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Vorwort

Der Luxemburger Wald ist nicht nur wirtschaftlich, sondern auch 
kulturell und ökologisch von  großer Bedeutung. Natürliche Wald-
gesellschaften gelten daher laut Naturschutzgesetz als geschützte 
Biotope, die nicht zerstört, vermindert oder verschlechtert werden 
dürfen. 

Der vorliegende Leitfaden ist ein Beratungsdokument für den Waldbewirtschafter. 
Er soll auf der einen Seite erklären, welche forstlichen Maßnahmen als „normale Be-
wirtschaftung“ eines geschützten Waldbiotops anzusehen sind, und auf der an-
deren Seite Beispiele geben von forstlichen Maßnahmen, welche den geschützten 
Waldbiotop in Gefahr bringen können. 

Obschon der luxemburgische Wald im Vergleich zu anderen Bodennutzungsarten 
ein sehr naturnaher Lebensraum geblieben ist, ist auch hier die Artenvielfalt bedroht. 
Diese zu sichern, kann nicht nur allein das Ziel einiger Waldnaturschutzgebiete sein, 
sondern muss auch durch eine naturnahe Bewirtschaftung der natürlichen Wald- 
gesellschaften, nach dem Motto „Naturschutz durch Nutzung“, gewährleistet wer-
den. Die in diesem Leitfaden enthaltenen Bewirtschaftungsempfehlungen helfen, die 
seltenen Biotope auf der gesamten Waldfläche zu schützen. 

Helfen Sie mit, den Luxemburger Wald nachhaltig zu nutzen und ihn als Rohstoff- 
lieferant, wie auch Garant unsere Gesundheit und Lebensqualität zu erhalten. 

Ich danke Ihnen im Namen der kommenden Generationen für Ihren wertvollen Ein-
satz! 

Carole DIESCHBOURG
Ministerin für Umwelt
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1. Einleitung
1.1. Welche Waldbiotope sind gesetzlich geschützt?

Der Biotopschutz ist ein entscheidender Aspekt des Natur-
schutzes, dem im Naturschutzgesetz eine entsprechend wichti-
ge Stellung zukommt. 

Laut Artikel 17 (Art. 17) des Naturschutzgesetzes (NSG) dürfen 
geschützte Biotope nicht zerstört, vermindert oder verschlech-
tert werden. Schützenswerte Biotope sind zum Beispiel: Teiche, 
Sümpfe, Niedermoore, Quellen, Trockenrasen, Heiden, Hoch-
moore, Schilf- oder Binsengebiete, Hecken, Gebüsche und Feld-
gehölz.

Das gleiche gilt für die Habitattypen der europäischen Fauna-Flo-
ra-Habitat-Richtlinie (FFH-Richtlinie), sowie für die Lebensräu-
me von Arten, welche laut FFH-Richtlinie oder laut der europäi-
schen Vogelschutz-Richtlinie geschützt sind, und dessen Erhal-
tungszustand als unbefriedigend eingestuft ist.

Schützenswerte Biotope spielen eine wichtige Rolle im Bereich 
des Artenschutzes. Einen solchen Schutzstatus als Biotop ver-
dienen deshalb auch diejenigen Laubwälder, die nicht aufgrund 
der FFH-Richtlinie geschützt sind, wie zum Beispiel die Trauben- 
eichen-Mischwälder, deren Erhalt einen bedeutenden positiven 
Einfluss auf die biologische Vielfalt und auf den Artenschutz 
hat. Ähnliches gilt für die Feldgehölze und die Waldränder, wel-
che im Rahmen des vorliegenden Leitfadens ebenfalls als Biotop 
angesehen werden.

1.2. Welche geschützten Waldbiotope 
sind im Leitfaden behandelt?

Im Leitfaden werden nur die Waldbiotope behandelt, die in der 
Natur etwas großflächiger auftreten. Es sind dies:

a. alle natürlichen Waldgesellschaften der FFH-Richtlinie
b. alle Laubwälder, auch wenn sie nicht durch die 

FFH-Richtlinie geschützt sind
c. die Feldgehölze
d. die strukturierten Waldränder.

Siehe hierzu ebenfalls die Übersichttafeln mit den Wald-
biotop-Gruppen unter Kapitel 4.3.

Eher kleinflächige Waldbiotope wurden nicht im Leitfaden be-
handelt und wurden auch nicht auf der Karte der natürlichen 
Waldgesellschaften abgebildet, obschon sie im Wald vorkom-
men können und laut Artikel 17 des Naturschutzgesetzes als 
Biotop geschützt sind, wie zum Beispiel:

ü	Felsen und ehemalige Steinbrüche
ü	Magerrasen und Trockenrasen
ü	Heiden
ü	Trockenmauern
ü	Gebüsch
ü	Stillgewässer und Fließgewässer
ü	Sümpfe und Moore
ü	Quellen, insbesondere Tuffquellen
ü	Höhlen
ü	Schutthalden
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1.3.  Sind im „Leitfaden“ für die 
verschiedene Habitattypen ähnliche 
Bewirtschaftungsmaßnahmen empfohlen?

Die in Kapitel 3 unter WBT 1 bis 9 beschriebenen Habitattypen 
sind gemäß Artikel 17 des Naturschutzgesetzes alle gleich ge-
schützt, doch sind die im „Leitfaden“ vorgeschlagenen Bewirt-
schaftsmaßnahmen dennoch nicht alle gleich. Dies ergibt sich 
aus der Tatsache, dass die verschiedenen Habitattypen unter-
schiedlich selten und unterschiedlich schützenswert sind. Aus 
der nachfolgenden Tabelle ergibt sich eine gewisse Hierarchie im 
Schutzstatus, welche sich ebenfalls in den „normalen Bewirt-
schaftungsmaßnahmen“ widerspiegelt, und sich auch daraus 
ableiten lässt.

Schutzstatus höher Birken-Moorwald (WBT 8)

Schluchtwald (WBT 6),  
Auenwald (WBT 7)

Trockenliebender Eichenwald mit 
Glockenblume (WBT 5)

Stieleichen-Hainbuchenwald (WBT 4)

Buchenwälder (WBT 1 - 3)

Traubeneichen-Mischwald (WBT 9.1)

Niederwälder (WBT 9.2)

Schutzstatus niedriger Sonstiger Laubhochwald (WBT 9.3)

Innerhalb einer Schutzstatus-Ebene ist der Schutzstatus ver-
schiedener Wälder gleichwertig. Eine waldbauliche Maßnahme, 
welche einen Bestand mit einem niedrigeren Schutzstatus in ei-
nen Bestand mit einem höheren Schutzstatus umwandelt oder 
überführt ist prinzipiell unproblematisch, das Gegenteil jedoch 
nicht. Demnach wäre z.B. im Rahmen der „normalen Bewirt-
schaftung“ die Umwandlung eines Bergahorn-Bestandes in ei-
nen Buchenbestand unproblematisch, wenn dieser standorts-
gerecht ist. Einen Eichen-Hainbuchenwald in einen Buchenwald 

umzuwandeln, wenn der Eichen-Hainbuchenwald standortsge-
recht ist, wäre gemäß „Leitfaden“ jedoch nicht als „normale Be-
wirtschaftungsmaßnahme“ anzusehen.

1.4. Was versteht man unter einer  
„normalen Bewirtschaftung“?

Für die großflächiger vorkommenden Waldbiotope (siehe 1.2.) 
sind im vorliegenden Leitfaden Bewirtschaftungsempfehlun-
gen angegeben, die zum Ziel haben, dass ein Waldbiotop er-
halten wird, bzw. dass sein Erhaltungszustand nicht verschlech-
tert wird. Eine entsprechende Bewirtschaftung von geschützten 
Waldbiotopen wird im Rahmen dieses Leitfadens als „normale 
Bewirtschaftung“ oder als „Art. 17 – konforme Bewirtschaf-
tung“ bezeichnet. Der Leitfaden gibt auf der anderen Seite auch 
negative Beispiele von unerwünschten Eingriffen (siehe in den 
Maßnahmenblöcken unter „negative Beispiele“ und im Anhang 
3). Bei diesen Bewirtschaftungsmaßnahmen besteht ein zum 
Teil erhebliches Risiko, dass das Biotop nicht erhalten wird.

1.5. Welche Waldgesellschaften  
sind auf der Karte abgebildet?

Die im Internet (Geoportal) veröffentlichte Karte der natür-
lichen Waldgesellschaften ist eine vereinfachte Fassung der 
Karte, welche im Rahmen der phytosoziologischen Kartierung 
der Wälder zwischen 1993 und 2003 erstellt wurde. Diese Kar-
te erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Die folgende Ta-
belle (siehe nächste Seite) gibt einen Überblick, welche Wald-
gesellschaften auf dieser Karte abgebildet sind. Die Waldgesell-
schaften, welche in dieser Tabelle aufgeführt sind, jedoch keinen 
Eintrag in der Kolonne „Schutz“ haben, gelten nicht als Artikel 
17 – Biotop, und sind auf der Karte der natürlichen Waldgesell-
schaften lediglich als „Wald“ auf dem topographischen Hinter-
grund zu erkennen.
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Auf der Karte der natürlichen Waldgesellschaften sind folgende 
Waldbiotope nicht eingetragen, obschon sie laut Artikel 17 des 
Naturschutzgesetzes geschützt sind und im Leitfaden behan-
delt sind:

a. die Waldränder (WBT 10)
b. die Feldgehölze (WBT 11)

Tabelle: Verbreitung der Waldgesellschaften in Luxemburg

Waldgesellschaft Schutz WBT Fläche (ha) Anzahl Flächen % -Anteil am Wald

Waldmeister-Buchenwald FFH 1 20.900 4.360 22,1

Hainsimsen-Buchenwald FFH 2 5.902 2.132 6,2

Kalk-Buchenwald FFH 3 47 9 < 0,1

Stieleichen-Hainbuchenwald FFH 4 3.466 948 3,7

Trockenliebender Eichenwald mit  
Glockenblume

Art. 17 5 49 52 0,1

Schluchtwald und Hangmischwälder FFH prioritär 6 163 75 0,2

Auenwald FFH prioritär 7 364 347 0,4

Birken-Moorwald FFH prioritär 8 17 27 < 0,1

Traubeneichen-Mischwald Art. 17 9.1 6.802 1.278 7,2

Niederwald und in Hochwald überführte 
oder umgewandelte Lohhecken

Art. 17 9.2 12.658 5.977 13,4

Sonstiger Laubhochwald Art. 17 9.3 9.732 5.087 10,3

Art. 17 - Waldgesellschaften 60.100 20.292 63,6

Nadelwald - 29.416 10.251 31,1

Gebüsch, Sträucher - 2.311 1.796 2,4

Windwurf, Kahlschlag - 758 671 0,8

Sonstige Waldflächen - 1.964 2.003 2,1

sonstige Waldgesellschaften 34.449 14.721 36,4

GESAMT Waldflächen 94.549 35.013 100,0
*) Quelle: Daten auf der Basis einer GIS-Analyse der Karte der Waldgesellschaften Luxemburgs
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1.6. Aufbau des Leitfadens

Der Leitfaden für forstliche Bewirtschaftungsmaßnahmen von 
geschützten Waldbiotopen gemäß Artikel 17 des Naturschutz-
gesetzes setzt sich aus einem Textteil und einem Bestim-
mungsschlüssel zusammen. Der Bestimmungsschlüssel ist im 
Leitfaden im Anhang 1. abgebildet, und besteht außerdem als 
Anhang unter Form eines Begleitheftes im Format A5 und eines 
Posters im Format A0. (siehe Begleitheft und Poster im Anhang)

Der Textteil beinhaltet:

• Generelle Informationen zu den geschützten Waldbioto-
pen und zur Benutzung des Leitfadens (siehe Kapitel 1) 
sowie insbesondere ein illustriertes Anwendungsbeispiel 
(siehe Anhang 2) 

• Erklärungen zu allgemeinen und waldbautechnischen Be-
griffen (siehe Kapitel 2)

• Steckbriefe der geschützten Waldbiotope (siehe Kapitel 3)
• Erläuterungen zu sämtlichen Maßnahmen der „norma-

len Bewirtschaftung“ mit praktischen Beispielen (siehe 
Kapitel 4.4)

• Begriffserklärungen (Glossar) (siehe Kapitel 5)

Der  Bestimmungsschlüssel (Anhang 1. oder Begleitheft oder 
Poster) beinhaltet:

a. eine Orientierungshilfe zur Bestimmung der geschütz-
ten Waldbiotope;

b. eine Übersicht der „normalen“ Bewirtschaftungsmaß-
nahmen, aufgeteilt nach „Waldbiotop-Gruppen“.

Darüber hinaus kann man am Anfang von Kapitel 4 zwei nütz-
liche Übersichtstabellen finden, die eine Gesamtübersicht bie-
ten über:

• die Hauptziele der „normalen Bewirtschaftung“, für 
sämtliche Waldbiotoptypen (WBT) (siehe Kapitel 4.2)

• die „normalen Bewirtschaftungsmaßnahmen“, aufgelistet 
pro Waldbiotop-Gruppe (siehe Kapitel 4.3)

A

B
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1.7. Verweise innerhalb des Leitfadens

Um die Lektüre des Leitfadens und vor allem des Hauptteils 4.4 
„Erläuterungen zu den normalen Bewirtschaftungsmaßnah-
men“ zu vereinfachen, beinhaltet der Text Verweise auf andere 
Kapitel. 

• Das Kapitel 2: Allgemeine und waldbautechnische Er-
klärungen beinhaltet weiterführende Informationen zu 
Schlüsselwörtern der „normalen Bewirtschaftungs-
maßnahmen“ (Besitz, Bestand, % der Fläche…) sowie 
konkrete Beispiele zu wiederkehrenden waldbautech-
nischen Begriffen (z.B. „standortgerecht“, „heimische 
Baumart“, „Nutzungszeitraum“…).
Die Verweise auf das Kapitel 2 sind wie folgt darge-
stellt: Standortgerechte Baumart

• Das Kapitel 3: Steckbriefe der geschützten Waldbioto-
pe ermöglicht eine Bestimmung der verschiedenen Wald-
biotoptypen (WBT) anhand von Informationen zu deren 
charakteristischen Kennarten und typischen Standortsbe-
dingungen.
Die Verweise auf die Steckbriefe der jeweiligen Waldbio-
toptypen sind wie folgt dargestellt: WBT 1 – 11

• Das Kapitel 4: Erläuterungen zu den „normalen Be-
wirtschaftungsmaßnahmen“ ist in übergeordnete Maß-
nahmenblöcke (Block A – G) aufgeteilt, und jeweils pro 
Block in verschiedene Maßnahmenpunkte (A1, B3, C2, 
...) unterteilt.
Die Verweise auf die jeweiligen Maßnahmen sind wie 
folgt dargestellt: Maßnahmenblock B., Maßnahme A1

• Das Kapitel 5: Glossar beinhaltet präzise und kurz for-
mulierte Begriffserklärungen zu waldbautechnischen Be-
griffen. 
Die Verweise auf das Glossar sind wie folgt dargestellt:  
Grundfläche

• Generelle Verweise auf andere Kapitel, bzw. Be-
stimmungsschlüssel (Anhang 1, Poster oder Begleit-
heft),  Übersichtstabellen, weiterführende Informationen, 

sind wie folgt dargestellt: siehe Bestimmungsschlüssel, 
Poster, Begleitheft

1.8. Das Konzept „Bestimmung 
und Bewirtschaftung“

Im Rahmen der „normalen Bewirtschaftungsmaßnahmen“ 
für die geschützten Waldbiotope gemäß Art. 17 sind für den 
Waldbesitzer und -bewirtschafter zwei Fragestellungen wichtig:

A. Wie bestimme ich ein Waldbiotop?  
(„Bestimmung Art. 17 - Waldbiotop“)

B. Welche forstlichen Bewirtschaftungsmaßnahmen 
entsprechen einer Art. 17 - konformen, „normalen 
Bewirtschaftung“?

A. Wie bestimme ich ein Waldbiotop?

Siehe auch Kapitel 2.2.1. „Waldbiotop“, sowie die Steckbrie-
fe der verschiedenen Waldbiotope (WBT 1 – 11) in Kapitel 3 
Die Bestimmung eines Waldbiotops ist nicht immer eine ein-
fache Aufgabe! 

Folgende Vorgehensweise und Unterlagen ermöglichen dem 
Waldbesitzer und -bewirtschafter eine mit angemessenem Auf-
wand verbundene Bestimmung der Waldbiotope:

1. Der Bestimmungsschlüssel (Anhang 1, Poster, Begleit-
heft) bietet dem Waldbesitzer und -bewirtschafter eine 
erste Orientierungshilfe zur Bestimmung der geschütz-
ten Waldbiotope anhand von einfachen Kriterien.
 
Wichtig: Bei der Orientierungshilfe zur Bestimmung der ge-
schützten Waldbiotope handelt es sich um eine vereinfach-
te Darstellung, mit vereinfachten Bestimmungskriterien, die 
dem Waldbesitzer und –bewirtschafter eine erste Einschät-
zung zur Bestimmung des Waldbiotops erlaubt. Diese erste 
Einschätzung sollte, vor allem in Zweifelsfällen, an Hand 
weiterer Bestimmungsmethoden überprüft werden!

2. Die Steckbriefe (Kap. 3, WBT 1 – 11) der Art. 17 - Wald-
biotope ermöglichen es vor Ort, u. a. anhand von Zei-
gerpflanzen, eine erste Bestimmung des vorhandenen 
Waldbiotopes zu überprüfen. 
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3. Das Internetportal www.Geoportail.lu beinhaltet eine 
Karte mit den natürlichen Waldgesellschaften (siehe Kapi-
tel 1.10: Benutzung der Karte zu den Art.-17 Waldbiotopen). 
 
Wichtig: Die Karte der natürlichen Waldgesellschaften 
entspricht nicht immer dem heutigen Stand vor Ort und 
hat nur eine grobe Auflösung. Die Informationen aus die-
ser Karte sind deshalb nur indikativ und ersetzen nicht 
eine genauere Bestimmung vor Ort.

4. Auskunft bei „Forstexperten“ (Regionale Verwaltungs-
stellen der Naturverwaltung, Studienbüros, ...).

5. Es besteht eine umfangreiche Literatur (z.B. (1)) zu diesem 
Thema. 

B. Welche forstlichen Bewirtschaftungsmaßnahmen ent-
sprechen einer Art.  17  –  konformen, „normalen“  
Bewirtschaftung?

Die forstlichen Bewirtschaftungsmaßnahmen der geschützten 
Waldbiotope sind unterschiedlich im Leitfaden dargestellt:

1. Strukturierte Darstellung der  
Bewirtschaftungsmaßnahmen nach Gruppen: 

 - Der Bestimmungsschlüssel (Anhang 1, Poster, Begleit-
heft) beinhaltet eine Übersicht sämtlicher Maßnahmen, 
geordnet nach den Bewirtschaftungsblöcken A bis G. Die 
vertikale Aufteilung des Posters erlaubt eine Zuordnung 
der jeweilig zutreffenden Maßnahmen auf die einzelnen 
Waldbiotop-Gruppen. So gelten z.B. für den Waldmeis-
terbuchenwald alle Maßnahmen der Blöcke A, B und D1, 
für den Kalkbuchenwald die der Blöcke A, B und D3, usw. 

 - Die Übersichtstabelle im Kapitel 4.2 gibt eine weitere 
Übersicht über die verschiedenen Hauptziele der „norma-
len Bewirtschaftung“.

 - Die Übersichtstabelle im Kapitel 4.3 gibt eine Ge-
samtübersicht der verschiedenen Maßnahmen, aufgeteilt 
nach Waldbiotoptypen (WBT).

2. Weiterführende Erklärungen zu den Maßnahmen:

Das Kapitel 4.4 , aufgeteilt nach übergeordneten Maßnahmen-
blöcken (A. bis G.), gibt detaillierte Erläuterungen zu jeder 
einzelnen „normalen“ Bewirtschaftungsmaßnahme“, mit:

• ihrer ökologischen Zielsetzung,
• waldbautechnischen Erläuterungen,
• praktischen Beispielen zur praxisorientierten Bewirtschaf-

tung,
• Beispielen von negativen Bewirtschaftungsmaßnahmen, 
• Verweisen zu weiterführenden Informationen.

1.9. Anwendungsbeispiel  

(siehe Anhang 2)

1.10. Benutzung der Karte der natürlichen 
  Waldgesellschaften  

Die im Geoportal (2)  (siehe weiter unten) veröffentlichte Karte 
der natürlichen Waldgesellschaften, welche gemäß Artikel 
17 des Naturschutzgesetzes unter Schutz stehen, stellt eine 
« vereinfachte » Fassung der phytosoziologischen Karte sämtli-
cher Waldgesellschaften Luxemburgs dar. Sie enthält  folgende 
Informationen:

• die natürlichen und im Rahmen von Art.17 geschützten 
Waldgesellschaften;

• die „vereinfachten“ Waldbiotoptypen (WBT), entspre-
chend der Typologie des Leitfadens für die normalen 
forstlichen Bewirtschaftungs- und Pflegemaßnahmen 
der Art. 17-Waldgesellschaften.

Die sonstigen, nicht unter Art. 17 geschützten Waldgesellschaf-
ten, erscheinen auf dieser vereinfachten Karte lediglich als Hinter-
grundinformation, ohne Unterscheidung des genauen Waldtyps. 

Diese « vereinfachte » Fassung der Karte der geschützten Wald-
gesellschaften ergänzt den Biotop-Kataster der geschützten Of-
fenland-Biotope. Zwischen diesen beiden Karten (Wald, Offen-
land) bestehen jedoch wesentliche Unterschiede. Im Umgang 
mit der Karte der natürlichen Waldgesellschaften sollten vor al-
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lem folgende Einschränkungen hinsichtlich ihrer Nutzung und 
Umsetzung im Gelände berücksichtigt werden:

• Die Informationen der Karte der geschützten Waldge-
sellschaften beruhen auf den ursprünglichen Erhebungen 
aus den Jahren 1992-2002, welche nicht durch Neuer-
hebungen aktualisiert wurden. Die 2014 veröffentlichte 
Karte spiegelt demnach die Situation wider, wie sie in 
den Jahren 1992-2002 im Gelände vorgefunden und er-
hoben wurde. In Folge der natürlichen Entwicklung oder 
der durch forstliche Eingriffe bewirkten Änderungen kann 
sich die heutige Situation vor Ort gegenüber den vor 
mehr als 20 Jahren getätigten Erhebungen unterscheiden.  
Veränderungen auf der Ebene der Waldgesellschaften 
können vor allem folgende Waldbiotoptypen betreffen:

 › die Traubeneichen-(Buchen)-(Misch)-Hochwälder, 
welche theoretisch als eine Form von Ersatzgesell-
schaften von potentiellen Buchenwäldern angese-
hen werden könnten, zum Beispiel in Lagen mit stark 
tonhaltigen Böden des Gutlandes, welche für die Bu-
che einen sehr ungeeigneten Standort darstellen, und 
welche sich in Folge der waldbaulichen Maßnahmen 
jeweils in einen Buchen- beziehungsweise in einen 
Eichen- dominierten Waldtyp entwickelt haben;

 › sämtliche Waldbestände, welche durch Windfall 
oder starke forstliche Eingriffe stark aufgelichtet wur-
den, bzw. durch Neuanpflanzung nach Kahlschlag 
umgewandelt wurden; 

 › die Eichen-Niederwälder im Oesling, welche sich in 
der Umwandlung oder Überführung zu einem Laub-
hochwald befinden. Sei es durch Umwandlung, in-
dem die Hauptbaumart durch eine andere Baumart 
ersetzt wurde, oder durch Überführung, indem eine 
andere Baumarten als die Eiche unter dem Schirm 
des Altholzes angepflanzt wurde.

• Bei den ursprünglichen Aufnahmen (1992-2002) war die 
Untergrenze der Kartografie in der Regel auf eine Mini-
malfläche von 1 ha festgelegt worden, in Folge dessen 
verschiedene Waldbiotoptypen mit zumeist kleinflächi-
gem Vorkommen (Bsp: Schluchtwald) oder linienförmiger 
bzw. unterbrochener Ausdehnung (Bsp: Auwald entlang 

von Fließgewässer) kartografisch nicht umfassend aufge-
nommen wurden, und somit in den heutigen Karten der 
natürlichen Waldgesellschaften in dieser Auflösung nicht 
abgebildet sind.

• Verschiedene, gemäß Art. 17 geschützte Waldbiotop-
typen waren laut damaligem Lastenheft nicht als solche 
aufzunehmen, und sind demnach nicht als solche bzw. 
gar nicht in der Karte abgebildet:

 › strukturierte Waldränder (WBT 10);
 › Feldgehölze (3) (WBT 11).

• Kleinstrukturen und Offenland-Mikrobiotope im Wald 
wurden laut damaligem Lastenheft nicht aufgenommen 
und sind demnach auch nicht in der Karte abgebildet.

• Im Vergleich mit den Informationen welche im Offen-
land-Biotopkataster erhoben wurden, sind folgende Da-
ten und Informationen über die kartierten Waldgesell-
schaften nicht verfügbar:

 › Erhaltungszustand;
 › Maßnahmen;
 › Kleinstrukturen / Mikrobiotope;
 › Geschützte Tier- bzw. Pflanzenarten.

Bei der Nutzung der Informationen im Gelände ist es un-
bedingt erforderlich, den oben genannten Einschränkun-
gen bezüglich ihrer Nutzung Rechnung zu tragen.

Die veröffentlichte Karte dient demnach als erste Orientie-
rungshilfe zur Bestimmung der geschützten Waldbiotope. 
Diese erste Einschätzung sollte, vor allem in Zweifelsfällen, 
an Hand weiterer Bestimmungsmethoden mit Hilfe der 
heutigen Vegetation vor Ort überprüft werden.

(1) U.a. : Guide LIFE : Wallonie, Grand-Duché de Luxembourg - Gestion forestière et di-
versité biologique. Identification et gestion intégrée des habitats et espèces d’intérêt com-
munautaire - ENGREF, ANF, IDF : J-C. Rameau, C. Gauberville, N. Drapier -imprimé 200

(2) Geoportal: Internet-Portal (www.géoportail.lu) des Luxemburger Katasteramtes mit kartografi-
schen Informationen

(3) Verschiedene Feldgehölze > 1 ha wurden gegenfalls bei der ursprünglichen Kartografie (1992-2002) 
mit aufgenommen, jedoch sind sie nicht als Waldbiotoptyp «Feldgehölz» ( WBT 11) definiert
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Kurze Anweisung zur Einsicht und Nutzung der Karte im 
Geoportail 

Die Karte der natürlichen und Artikel-17 geschützten Waldge-
sellschaften Luxemburgs kann im Internet auf dem Geoportal 
des Katasteramtes eingesehen werden (www.geoportail.lu/de).

Dazu folgende nützliche Anweisungen:

• auf der Startseite die Rubrik Karten UMWELT auswählen
• in der linken Spalte die Rubriken „Wald - Vereinfachte 

Karte der natürlichen Waldgesellschaften“ auswählen 
und öffnen

 › unter dem Symbol „ i „ ist eine weiterführende Do-
kumentation einsehbar sowie die Legende der Karte 
(Farbkodierungen der Waldgesellschaften)

• mit Doppelklick auf die Karte kann man auf den ge-
wünschten Maßstab hineinzoomen:

 › oben Mitte in der Menu-Leiste gibt es auch eine Such-
funktion mit Hilfe von Ortslagen (durch Eingabe und 
Auswahl von den gesuchten Flurnamen (lieux-dits) in 
Verbindung mit den jeweiligen Ortschaften zoomt die 
Karte sich automatisch ein)

• mit einem rechten Mausklick kann man sich die Stand-
ortkoordinaten anzeigen lassen

• weitere Funktionalitäten und Hilfen die das Geoportal    
bietet:

 › in der oberen Menu-Leiste „Hintergrundkarte“ kann 
man topografische Karten bzw. das Luftbild als Hin-
tergrundinformation anzeigen und zu- bzw. abschal-
ten;

 › per Anhalten des Mausklicks kann man den ausge-
wählten Kartenausschnitt beliebig in alle Himmels-
richtungen bewegen; 

 › mit Hilfe der links oben abgebildeten Leiste kann man 
den Maßstab verändern und anpassen;

 › unten Mitte gibt es weitere „Tools“ zum Vermessen 
von Distanzen, Zeichnen oder Drucken des ausge-
wählten Kartenausschnitts mit den jeweiligen Infor-
mationen.
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16    ALLGEMEINE UND WALDBAUTECHNISCHE ERKLÄRUNGEN

2. Allgemeine und  
waldbautechnische Erklärungen
Dieses Kapitel gibt Erläuterungen zu wichtigen Begriffen der 
„normalen Bewirtschaftung“ sowie waldbauliche Erklärungen 
zu allgemeinen waldbaulichen Themenbereichen und Maß-
nahmen, die im Rahmen der Art. 17 - konformen Waldbewirt-
schaftung zu den „normalen Bewirtschaftungsmaßnahmen“ 
zählen. 

2.1. Wald, Besitz, Bestand, Anteile und 
Deckungsgrade der Baumarten 

In den Bewirtschaftungsmaßnahmen zur „normalen Bewirt-
schaftung“ kommen oftmals Begriffe vor wie z.B. „Wald“, „Be-
sitz“, „Bestand“, „Anteile“ bzw. „Deckungsgrade“ der Baum-
arten. In diesem Abschnitt werden diese wichtigen Begriffe er-
klärt sowie Beispiele aufgezeigt, mit Bezug auf ihre Anwendung 
im Rahmen dieses Leitfadens.

2.1.1.  Der Wald

Im Rahmen dieses Leitfadens können unter Wald sämtliche 
Pflanzenformationen verstanden werden, die im Wesentlichen 
aus für den Wald typischen Baumarten aufgebaut sind und 
eine so große Fläche bedecken, dass sich darauf zu einem ent-
sprechenden Zeitpunkt ein charakteristisches Waldinnenkli-
ma und ein charakteristischer Waldboden entwickelt haben 
oder sich entwickeln können. Wald enthält keine oder nur sehr 
wenige Baumarten, die typisch sind für Parkanlagen (Sequoia-
dendron, Ginkgo, Ailanthus, Paulownia, Catalpa, Carya, …). 
Wald wird in der Regel nach den Prinzipien einer guten forst-
wirtschaftlichen Praxis bewirtschaftet.

Die im Kataster eingetragene Nutzungsform („nature de cul-
ture“) ist nicht maßgebend für die Zugehörigkeit im Sinne dieses 
Leitfadens einer Fläche zum Wald oder nicht.

Zum Wald gehören auch:

• Flächen, welche mit Wald bestockt waren und vorüber-
gehend unbestockt sind (z.B. Kahlschlagflächen)

• Forstliche Pflanzungen oder Naturverjüngungen
• Kleinflächig (bis 50 Ar) in einem Waldgebiet enthalte-

ne Offenlandbiotope (z.B. Mardellen, Weiher, …) oder 
Brachflächen, Lichtungen, ehemalige Steinbrüche

• Im Wald enthaltenes Gebüsch und an Baumbestände 
angrenzendes Gebüsch bestehend aus autochthonen 
Straucharten

• Waldwege, Waldschneisen, Waldlichtungen, Holzlager-
plätze

• Flächen mit Pioniervegetation (Weiden, Birken, Vogel-
beere, Holunder, Kiefer,…), außer wenn durch einen vom 
Umweltminister genehmigten Bewirtschaftungsplan aus 
Naturschutzgründen eine Bewirtschaftung als Offenland-
fläche vorgesehen ist

• Waldflächen, welche aus irgendeinem Grund nicht be-
wirtschaftet werden (z.B. Natrurwaldreservate, Natur-
waldzellen, …).

 
Zum Wald gehören nicht:

• Weihnachtsbaumkulturen
• Forstliche Samengärten
• Schnellwuchsplantagen für die Energiegewinnung
• Flächen der Agroforstsysteme
• Parkanlagen
• Baumreihen oder Baumalleen
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17ALLGEMEINE UND WALDBAUTECHNISCHE ERKLÄRUNGEN   

2.1.2. Der Bestand 

Ein Bestand ist eine Waldfläche mit einheitlicher Baumarten-
zusammensetzung und einheitlicher Altersstruktur. Dabei kann 
(sollte) die Baumartenzusammensetzung eines Bestandes meh-
rere Baumarten enthalten (Mischwald), und er kann stufig auf-
gebaut sein (ungleichhaltriger Bestand mit ungleichmässiger 
Durchmesserverteilung).

In der Praxis können vor Ort Bestände durch folgende Krite-
rien unterschieden werden:

2.1.2.1. Baumartenzusammensetzung

Sie gibt an, mit welchen Anteilen die verschiedenen Baumarten 
an der Zusammensetzung des Bestandes beteiligt sind. Baum-
artenanteile werden in Prozent der Grundfläche ausgedrückt. 
Zur näherungsweisen Bestimmung der Baumartenanteile oder in 
Situationen wo keine Grundfläche ermittelt werden kann (Bsp.: 
Dickung, schmaler Bestand, lückige und unregelmäßige Besto-
ckung, …), können die Anteile der verschiedenen Baumarten 
auch bezogen auf die Überschirmung (Deckungsgrad) der 
einzelnen Arten geschätzt werden. 

Beispiel:  
Zwei zusammenhängende Bestände werden z.B. folgenderma-
ßen beschrieben:

 Bestand 1: Buche 80 % ; Eiche 20 % 
 Bestand 2: Buche 70 % ; Douglasie 30 %

Die beiden beschriebenen Waldteile, die in diesem Beispiel ei-
nem einzelnen Besitzer gehören, haben zwei unterschiedliche 
Baumartenzusammensetzungen, und demnach unterscheidet 
man zwei verschiedene Bestände. 

Wenn jedoch eine solche Mischung sehr kleinflächig auftritt 
und sich wiederholt, wie dies in strukturierten Wäldern der Fall 
sein kann, dann bezieht sich der Begriff „Bestand“ auf den ge-
samten Waldteil, der eine ähnliche Struktur hat. 

2.1.2.2. Entwicklungsstadium

Bestände mit unterschiedlichem Entwicklungsstadium (Alters-
struktur) haben unterschiedliche Alter, unterschiedliche Mit-
teldurchmesser und unterschiedliche Bestandeshöhen.

Beispiel:  
Zwei Bestände mit deutlich unterschiedlichen Entwicklungssta-
dien (in Alter und Höhe)

Die beiden Waldteile bestehen aus 2 deutlich unterschiedlichen 
Beständen: 

ein Bestand „Jungwuchs“ und ein Bestand „Stangenholz“
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2.1.3. Der Besitz

Die Beurteilung der waldbaulichen Maßnahmen im Sinne einer 
„normalen Bewirtschaftung“ erfolgt getrennt für jeden einzel-
nen Waldbesitzer, denn der einzelne Waldbesitzer hat ja kei-
nen Einfluss auf die waldbaulichen Entscheidungen des Nach-
barn. Eine Besitzgrenze teilt also einen Bestand.

Beispiel 1:
Ein zusammenhängender, einheitlicher Bestand, aufgeteilt 
auf 2 Besitzer

Wenn ein Bestand, einheitlich in der Baumartenzusammenset-
zung und bezogen auf das Entwicklungsstadium, zwei verschie-
denen Besitzern gehört, dann werden diese beiden Teile des Be-
standes im Rahmen der „normalen Bewirtschaftungsmaßnah-
men“ jede für sich bewertet.

Bezogen auf die „normale Bewirtschaftung“ eines Buchenbe-
standes heißt dies zum Beispiel, dass sie jeweils einzeln die 
25 % - Grenze an Nadelholzarten nicht überschreiten dürfen.

Bei einem zusammenhängenden Waldteil eines einzelnen Be-
sitzers ist nicht die Aufteilung in Katasterparzellen ausschlagge-
bend für die Unterteilung in „Bestände“, sondern ausschließlich 

die unter 2.1.2 aufgezählten forstlichen Kriterien: Baumartenzu-
sammensetzung und Entwicklungsstadium. Die Abgrenzung 
der „Bestände“ erfolgt demnach nicht auf der Basis des Kata-
sters.

Beispiel 2:

Ein zusammenhängender Waldteil gehört einem Besitzer, ist 
aber verteilt auf mehrere Katasterparzellen (siehe Abbildungen 
unten).

Je nachdem ob dieser Waldteil einheitlich in seiner Baumarten-
zusammensetzung und/oder seinem Entwicklungsstadium ist, 
besteht er aus einem bzw. mehreren Beständen, deren Unter-
teilung ausschließlich auf forstlichen Kriterien beruht, wobei die 
Grenzen der Katasterparzellen keine Rolle spielen.
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2.2. Der Waldbiotop 

Der in diesem Leitfaden verwendete Begriff „Wald-Biotop“ über-
nimmt den Begriff „geschützter Biotop“ aus Artikel 17 des Na-
turschutzgesetzes. In der Literatur findet man oft die Begriffe 
„Wald-Lebensraum“ und „Wald-Habitat“ synonym verwendet. 

Die folgenden Kapitel sollen eine Antwort geben auf folgende 
Fragen:

 - 2.2.1: was ist ein Waldbiotop?
 - 2.2.2: welche Waldbiotope sind gesetzlich geschützt und 

welche Schutzbestimmungen gelten für die geschützten 
Waldbiotope?

 - 2.2.3: wie wird der Erhaltungszustand eines Waldbioto-
pes bestimmt?

 - 2.2.4: was sind standortgerechte Baumarten?
 - 2.2.5: welche zählen zu den einheimischen Baumarten?

2.2.1. Waldbiotop

Der Begriff Biotop ist eigentlich wertfrei. Umgangssprachlich 
wird der Begriff allerdings auch wertend für einen kleinen (bis 
sehr kleinen) Landschaftsbereich verwendet, der bedrohten 
Tier- oder Pflanzenarten als Lebensraum dienen soll. Gemeint 
ist dann eigentlich „Biotop einer schützenswerten Art oder Le-
bensgemeinschaft“. Der vorliegende Leitfaden bezieht sich auf 
die geschützten Waldbiotoptypen, welche unter 4.3. (Über-
sichtstafel „normale Bewirtschaftung“) aufgeführt sind.

Außer dem Standortbezug ist jeder Waldbiotoptyp wesentlich 
von der Zusammensetzung der Baum- und Pflanzenarten ge-
prägt. Sein Erhaltungszustand ist demnach von der Anwesen-
heit bestimmter Pflanzenarten bzw. Artkombinationen abhän-
gig. 

Somit ist ein Waldbiotop gekennzeichnet durch:

• seine charakteristische (typische) Baumarten, welche 
man unterteilen kann in:
ü	lebensraumtypische Leitbaumarten  
  (siehe Listen D1-D5)
ü	lebensraumtypische Begleitbaumarten  
  (siehe Listen D1-D5)

• charakteristische Zeigerpflanzen der Strauch- und Kraut-
schicht (siehe Steckbriefe der Waldbiotope WBT 1 – 8)

• seinen Erhaltungszustand (siehe 2.2.4)

Die für ein Waldbiotop jeweils typische Vegetation findet man 
in diesem Leitfaden in den jeweiligen Steckbriefen (siehe Ka-
pitel 3) , sowie in den lebensraumtypischen Baumartenlisten 
(siehe Maßnahmenblock D).

Informationen zum Einschätzen vom Erhaltungszustand eines 
Waldbiotopes findet man unter Punkt 2.2.3.
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2.2.2. Gesetzlich geschützte Waldbiotope 
und deren Schutzbestimmungen 

Artikel 17 des Naturschutzgesetzes bezieht sich sowohl auf die 
geschützten Offenlandbiotope, als auch auf die landesweit un-
ter Schutz stehenden Waldbiotope. 

Darunter fallen:

1. Waldlebensräume, die durch die FFH (1)-Richtlinie europa-
weit als besonders erhaltenswert angesehen sind 

 - naturnahe Buchen- und Eichenwälder, WBT 1 - 4 
 - naturnahe Auen-, Schlucht- und Moorbirkenwälder, 
WBT 6 - 8 

2. Waldbiotoptypen, die auf nationaler Ebene als selten/ge-
fährdet gelten 

 - Trockenliebender Glockenblumen - Eichennieder-
wald, WBT 5

3. Waldbiotope, die auf nationaler Ebene als erhaltenswert 
angesehen sind

 - Sonstige Laubwälder, WBT 9
 - strukturierte Waldränder, WBT 10
 - Feldgehölze, WBT 11

 
Sowohl die auf europäischer Ebene geschützten Waldbiotope 
(unter 1.) wie auch die auf Landesebene gesetzlich geschützten 
Waldbiotope (unter 2. und 3.) dürfen laut Naturschutzgesetz 
nicht vermindert, zerstört oder verschlechtert werden. 

Gemäß der FFH-Richtlinie unterliegen alle FFH-Waldbiotope 
(unter 1.) zusätzlich: 

• dem Gebot eines günstigen Erhaltungszustandes (siehe 
2.2.3), auf der ganzen Landesfläche;

 - innerhalb der FFH-Gebiete (NATURA2000-Schutz-
gebiete) besteht eine „aktive“ Pflicht zur Erhaltung 
in einem günstigen Zustand : durch die Mitgliedstaa-
ten sind die „nötigen Erhaltungsmaßnahmen“ fest-
zulegen.

 (1) FFH-Richtlinie: Flora-Fauna-Habitat Richtlinie der EG zum Schutz von typischen oder 
einzigartigen Lebensräumen von europäischer Bedeutung, sowie ihrer seltenen Tier- (Fau-
na) und Pflanzen- (Flora) Arten

• der Wiederherstellungspflicht, d.h. es besteht bei 
FFH-Waldbiotopen, die sich auf Landesebene in einem 
ungünstigen Zustand befinden oder sich dahingehend 
verschlechtert haben, die Pflicht auf Landesebene einen 
günstigen Zustand wieder herzustellen.

Übergeordnetes Ziel der „normalen Bewirtschaftung“ ist 
demnach der nachhaltige Erhalt der geschützten Waldbiotope, 
durch Anwendung von angepassten, „normalen“ Bewirt-
schaftungsmaßnahmen.  

Um dieses Ziel zu erreichen, sind im vorliegenden Leitfaden 
(siehe Kapitel 4.4) für die „normalen Bewirtschaftungsmaßnah-
men“, die ökologischen Ziele aufgezeichnet, und durch wald-
bautechnische Erläuterungen und praxisorientierte Beispiele 
dokumentiert (siehe technische Merkblätter der Maßnahmen-
blöcke A bis G). 

Zusätzlich werden Maßnahmen, welche zu erheblichen Beein-
trächtigungen oder gar Zerstörungen der geschützten Waldbio-
tope führen könnten, unter der Rubrik negative Beispiele auf-
gelistet.

Darüber hinaus werden im Leitfaden ebenfalls Maßnahmen auf-
gezeigt, die eine Verbesserung, also eine ökologische Aufwer-
tung eines Waldbiotopes ermöglichen (siehe: Entwicklungsziele). 

Bei diesen handelt es sich folglich um mögliche freiwillige Maß-
nahmen um ggfs. den Erhaltungszustand zu verbessern. 

2.2.3. Erhaltungszustand eines Waldbiotops

Der Erhaltungszustand eines Art. 17 - Waldbiotops hängt von 
verschiedenen Faktoren ab:

• Deckungsgrad (%) der Leitbaumarten, Begleitbaumar-
ten und lebensraumfremden Baumarten

• Zusammensetzung der Strauch- und Krautschicht
• Struktur des Bestandes (Vielschichtigkeit, Entwicklungs-

stadien) 
• Vorkommen von Tot- und Altholz
• Vorkommen von Beeinträchtigungen
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An Hand dieser Faktoren kann in Anlehnung an die FFH-Richt-
linie der jeweilige Erhaltungszustand eines Waldbiotopes in 3 
Stufen beurteilt werden: 

‚A’ = ausgezeichnet bis sehr gut;  
‚B’ = gut bis mittel;  
‚C’ = unzureichend, schlecht.

Bei FFH-Waldbiotopen (WBT 1 - 4 und 6 - 8) gilt allgemein das 
Erhaltungsgebot, d.h. dass diese Waldbiotope in einem günsti-
gen Zustand (A, B) erhalten bleiben müssen. Die „normale Be-
wirtschaftung“ soll es ermöglichen, dass der Erhaltungszustand 
eines Waldbiotops nicht verschlechtert wird. Auf der anderen 
Seite besteht allerdings für den Bewirtschafter keine Pflicht, den 
Erhaltungszustand eines Waldbiotops aktiv zu erhalten. Das 
heißt, dass wenn der Erhaltungszustand eines Waldbiotops 
sich ohne die Einwirkung des Bewirtschafters verschlechtert, 
ist dieser für diese Verschlechterung nicht haftbar.

Innerhalb der NATURA2000 Schutzgebiete besteht zusätz-
lich global auf Landesebene ein Wiederherstellungsgebot: 
Das heißt, dass Luxemburg im Rahmen der Umsetzung der 
FFH-Richtlinie die Verpflichtung hat, dafür zu sorgen, dass un-
günstige Erhaltungszustände von Habitaten verbessert werden. 
Dies kann z.B. durch staatliche Subventionen oder im Rahmen 
von „Biodiversitäts-Verträgen“ erreicht werden.

2.2.4. Standortgerechte Baumarten

Aufgrund ihrer verschiedenartigen Ansprüche verhalten sich 
die Baumarten in Bezug auf Wüchsigkeit, Stabilität und Vita-
lität unterschiedlich. So haben insbesondere ökologische Fak-
toren, wie die Zusammensetzung des Bodens, aber auch das 
lokale Klima, die Exposition, das Relief und die Hangneigung, 
einen großen Einfluss auf das Verhalten der Baumarten. Diese 
Umweltfaktoren kennzeichnen einen bestimmten Standorttyp.

Als forstlichen Standort bezeichnet man einen Waldbereich 
mit ökologisch einheitlichen Bedingungen für das Pflanzen-
wachstum. Im Rahmen der Standortskartierung wird der Stand-
ort anhand seiner Topographie, seines lokalen Klimas, seines 
Bodens und seiner typischen Zusammensetzung der Pflanzen-
gesellschaft beschrieben und bestimmt.

Innerhalb eines bestimmten Standorts herrschen die gleichen 
Wuchsbedingungen vor, für die eine jeweils angepasste, stand-
ortgerechte Baumartenwahl gilt. 

In Luxemburg wurden, jeweils für das Ösling und das Gutland, 
zwei vereinfachte „Standort-Typologien“ ausgearbeitet, die es 
ermöglichen für die wichtigsten Standorttypen eine Auswahl 
standortgerechter Baumarten herzuleiten:

für den Wuchsbezirk Gutland

Handbuch 
zur Bestimmung 
der forstlichen Standorte 
im Luxemburger Gutland

Administration des Eaux 
et Forêts, efor-ersa

2009

Deutsche und französische 
Fassung

für den Wuchsbezirk Ösling

Le choix des essences 
forestières en Oesling

Administration des Eaux 
et Forêts, Thérèse Beaufils

1999
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Die Standortskartierung ist für folgende Entscheidungen beson-
ders hilfreich:

• ist die Naturverjüngung das geeignete Verjüngungsver-
fahren? 

• oder soll eine Pflanzung mit anderen Baumarten ange-
strebt werden?

• welche Baumarten sollen bei der Mischungsregulierung 
begünstigt werden?

• welche Baumarten sind an den Standort angepasst und 
sollen später im Endbestand vertreten sein?

Hinzu kommt, dass Wälder einen überaus langen Lebenszyklus 
haben (60 - 100 Jahre bei Nadelholzarten, > 140 – 200 Jahre 
bei Buchen- bzw. Eichenmischwäldern), den es als Waldbesit-
zer bei der Baumartenwahl zu berücksichtigen gilt: Fehler die 
heute bei der Baumartenwahl gemacht werden, machen sich 
erst Jahrzehnte später bemerkbar und belasten die zukünfti-
gen Generationen. 

Die sich bereits abzeichnenden Folgen des Klimawandels auf 
die Vitalität einzelner Baumarten, die Feststellung der Zunahme 
der Gesundheits- und Sturmschäden sowie die Beobachtungen 
von vermehrtem „Absterben“ einiger Baumarten während län-
geren Dürreperioden zeigen deutlich, dass es wichtig ist, für 
die nächste Baumgeneration die richtige Auswahl zu treffen.

Die eigens für Luxemburg erstellten Standorttypologien bil-
den die wissenschaftliche und forsttechnische Basis, um dem 
Waldbesitzer eine geeignete Baumartenwahl zu ermöglichen:

• die jeweiligen Bestimmungsschlüssel erlauben es, die un-
terschiedlichen Standorte zu erkennen, anhand von den 
aufgezeichneten topografischen, bodenkundlichen und/
oder pflanzenkundlichen Charakteristiken;

• für jeden Standort werden die angepassten, standortge-
rechten Haupt-Baumarten aufgelistet, sowie die Baumar-
ten die es zu vermeiden gilt; zusätzlich werden Hinweise 
geliefert zu standortangepassten Nebenbaumarten, die in 
der Mischung eingebracht werden können und zur Ver-
besserung der Artenvielfalt beitragen;

• des Weiteren liefern die Standorttypologien interessante 
Hinweise auf die Ertragsfähigkeit und Standfestigkeit auf 
den jeweiligen Standorten und weisen auf eventuelle Ri-
siken hin, wie: Wasserverfügbarkeit, Bodenverdichtung, 
Wurzelverankerung, Erosion, Bodenverarmung;

• die Standorttypologien berücksichtigen die zu erwartenden 
Folgen eines Klimawandels; für den Naturraum Gutland  

weist das Handbuch für jeden Standort auf Baumarten hin, 
die empfindlich gegenüber dem Klimawechsel sind.

Je nach Standort werden die Baumarten betr. ihrer Standorts-
anpassung in 3 große Kategorien unterteilt:

1. Standortgerechte Baumarten
Als standortgerecht bezeichnet man Baumarten, die optimal 
bis gut an den entsprechenden Standort angepasst sind. Die-
se Baumarten sind in der Lage, den Hauptbestand zu bilden 
und können auch als Reinbestände auftreten. Im Rahmen einer 
standortgemäßen Waldwirtschaft vermögen sie ertragreiche 
und stabile Bestände auszubilden, die keine negativen Auswir-
kungen auf den Boden haben.

2. Bedingt standortgerechte Baumarten
„Bedingt standortgerechte“ Baumarten können nur mit gewis-
sen Einschränkungen auf dem entsprechenden Standort einge-
setzt werden, weil:

• in einem Reinbestand die Bestandesstabilität nicht ge-
währleistet ist, da der Einsatz dieser Baumart als Haupt-
baumart mit möglichen Risiken auf diesem Standort 
verbunden ist, 

• oder weil negative Auswirkungen auf den Boden nicht 
ausgeschlossen werden können. 

Für solche Baumarten soll im Rahmen einer naturnahen 
Waldbewirtschaftung eine Mischung mit einer oder mehre-
ren standortgerechten Baumarten angestrebt werden. Auf 
diese Weise können die Risiken begrenzt werden. Auch wenn 
diese Baumarten jederzeit eine hohe Wuchsleistung erreichen 
können, sollten wegen der zugrunde liegenden Risiken Rein-
bestände vermieden und Mischbestände angestrebt werden.

3. Nicht standortgerechte Baumarten
Baumarten sind auf einem Standort nicht standortgerecht, 
wenn die herrschenden Wuchsbedingungen, weder ihre dauer-
hafte individuelle Vitalität und Bestandesstabilität, noch die Er-
zeugung von Qualitätsholz oder eine nachhaltige Holzproduk-
tion gewährleisten. 

Bezogen auf die „normalen Bewirtschaftungsmaßnahmen“ 
werden sowohl die Baumarten der Kategorie 1 (Standortge-
rechte Baumarten) als auch der Kategorie 2 (Bedingt standort-
gerechte Baumarten) als standortgerecht angesehen, wenn es 
um eine Baumartenmischung geht. Wenn der Bestand aus nur 
einen einzigen Baumart besteht, muss diese zu der Katego-
rie 1 (Standortgerechte Baumarten) gehören.
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Beispiele von fehlerhafter bzw. standortgerechter Baumarten-
wahl sind:

• Buche (auch: Esche, Bergahorn und Stieleiche) auf 
Standorten mit schweren tonigen, kompakten und ge-
ring tiefgründigen Böden, sauer

 - Erhebliche Einschränkungen und Risiken betr. Durch-
wurzelung und Standfestigkeit sowie anhaltendem 
Wassermangel
 - Standortgerecht: Traubeneiche, Vogelbeere, Kiefer; 
Buche ggfs. lediglich in geringfügiger Beimischung 

• Stieleiche auf wechselfeuchten, im Sommer stark aus-
trocknenden Standorten (Plateau- und starke Hangla-
gen)

 - Erhebliche Einschränkungen und Risiken betr. anhal-
tendem Wassermangel
 - Standortgerecht: Traubeneiche, je nach Standort-
typ in Mischung mit Edellaubholzarten: Winterlinde, 
Feldahorn, Vogelbeere sowie mit Einschränkungen: 
Buche, Esche, Kirsche und mehrere Nebenbaumar-
ten

• Fichte auf gering tiefgründigem Sandboden oder leh-
mig-tonigem Boden über Mergel, sauer und in Flachlage

 - Geringe Wasserverfügbarkeit, mangelnde Veranke-
rung und Instabilität
 - Standortgerecht: Traubeneiche, Waldkiefer, Vogel-
beere, Birke; je nach Standorttyp in Mischung mit 
bedingt angepassten Edellaubholz- und Nebenbau-
marten: Elsbeere, Hainbuche, Obstbäume, ... sowie 
Douglasie und europäische Lärche.

2.2.5. Einheimische Baumarten

Als einheimische Baumart versteht man eine in einem Gebiet allein 
entstandene und ohne menschliche Hilfe eingewanderte Baumart.

Als in Luxemburg einheimisch gelten folgende Baumarten:
Tabelle 2.1: Liste der einheimischen Baumarten für Luxemburg
Baumart Latein
Aspe (Zitterpappel) Populus tremula
Bergahorn Acer pseudoplatanus
Bergulme Ulmus glabra
Buche Fagus sylvatica
Bruchweide Salix fragilis
Gemeine Eibe Taxus baccata
Elsbeere Sorbus torminalis
Gemeine Esche Fraxinus excelsior
Feldahorn Acer campestre
Feldulme Ulmus minor
Flatterulme Ulmus laevis
Grauerle Alnus incana
Graupappel Populus canescens
Hainbuche Carpinus betulus
Mehlbeere Sorbus aria
Moorbirke Betula pubescens
Salweide Salix caprea
Schwarzerle Alnus glutinosa
Schwarzpappel Populus nigra
Silberweide Salix alba
Sommerlinde Tilia platyphyllos
Speierling Sorbus domestica
Spitzahorn Acer platanoides
Stieleiche Quercus robur
Traubeneiche Quercus petraea
Traubenkirsche Prunus padus
Vogelbeere (Eberesche) Sorbus aucuparia
Vogelkirsche Prunus avium
Gemeiner Wacholder Juniperus communis
Waldkiefer Pinus sylvestris
Weißbirke Betula pendula
Wildapfel Malus sylvestris
Wildbirne Pyrus pyraster
Winterlinde Tilia cordata

Quelle : Liste aus den Vorgaben für die Erstellung von forstlichen Bewirtschaftungsplänen 
(aménagements forestiers) (ANF)

Alle anderen Baumarten werden als nicht-heimisch angesehen. 
Mit Ausnahme der Kiefer, der Eibe und des Wacholders sind 
dies also alle übrigen Nadelbaumarten.
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2.3. „Normale“ Bewirtschaftung im Wald

2.3.1. Naturnahe waldbauliche Maßnahme

Naturnaher Waldbau 
Anregungen zu einer  
guten forstwirtschaftlichen
Praxis - Wald, Holz und 
Nachhaltigkeit. 

EFOR ingénieurs-conseils, 
Administration des Eaux 
et Forêts

2006

Wenn alle in einem Forstbetrieb durchgeführten Bewirtschaf-
tungsmaßnahmen sich konsequent an den Prinzipien des „na-
turnahen Waldbaus“ orientieren, dann spricht man von einer 
„naturnahen Wirtschaftsweise“. 

Pro Silva Luxemburg hat diese folgendermaßen definiert:

„Die Grundidee der naturnahen Wirtschaftsweise ist die ganz-
heitliche Betrachtung des Ökosystems Wald als ein dauerhaftes, 
vielgestaltiges und dynamisches Ökosystem. Ihre Zielstellung ist 
die unmittelbare Nutzbarmachung der in diesem System natür-
lich ablaufenden Prozesse.

Jeder, der sich mit naturnaher Waldbewirtschaftung beschäf-
tigt, tut dies nicht nur unter ökologischen Gesichtspunkten, son-
dern ganz bewusst auch unter ökonomischen Aspekten. Natur-
nahe Bewirtschaftung ist der intelligente Mittelweg zwischen 
dem rein nutzungsorientierten Umgang mit dem Ökosystem 
Wald und dem Nutzungsverzicht in vom Menschen völlig un-
beeinflussten Naturwäldern.

Naturnahe Bewirtschaftung ist eine Waldbaustrategie, welche 
darauf abzielt, den Gesamtnutzen unserer Wälder aus ökolo-
gischer und ökonomischer Sicht zu  optimieren und zusätz-

lich den vielfältigen gesellschaftlichen Anforderungen an den 
Wald gerecht zu werden.

Ausgangspunkt für eine naturnahe Waldbewirtschaftung bilden 
ökologisch und physikalisch stabile Wälder, die an standörtli-
chen Grundlagen ausgerichtet sind. Die Hauptbaumarten inner-
halb der Waldbestände orientieren sich dabei an den entspre-
chenden Naturwaldgesellschaften – also an den Wäldern, wie 
sie die Natur am entsprechenden Standort aufbauen würde.

Alle Bestände sollen ‚Mischbestände‘ aus Nadel- und Laub-
baumarten und mehrstufig aufgebaut sein. Das Zusammen-
spiel aus hohen und niedrigen Bäumen erlaubt die Nutzung 
einzelner Stämme, ohne das Waldgefüge zu stören. Die Ver-
jüngung der Wälder erfolgt vielfach natürlich durch Saat der 
vorhandenen Bäume – Pflanzungen bilden die Ausnahme. Eine 
Voraussetzung für naturnahe Waldwirtschaft bilden angepass-
te Wildbestände, die mit einer wald- und wildgerechten Jagd 
erreicht werden.

Waldschäden werden durch biologische, waldbauliche oder 
technische Verfahren im Rahmen des ‚integrierten Waldschut-
zes‘ verhindert. Der Einsatz von chemischen Bekämpfungsmit-
teln wird vermieden. Die Holzernte erfolgt boden- und bestan-
desschonend mit geeigneten Erntetechniken. Die Empfindlich-
keit des Naturhaushaltes und des Landschaftsbildes wird bei 
allen durchzuführenden Pflegemaßnahmen berücksichtigt.“ 
(Pro Silva Luxemburg).

Die „normale Bewirtschaftung“ setzt nicht voraus, dass jeder 
Forstbetrieb seine Bewirtschaftung konsequent und proaktiv an 
den Prinzipien des „naturnahen Waldbaus“ orientiert. Wenn 
eine einzelne waldbauliche Maßnahme die es zu bewerten gilt, 
die Kriterien der „normalen Bewirtschaftung“ erfüllen soll, dann 
darf sie jedoch nicht so ausgerichtet sein, dass sie mit den 
Prinzipien des „naturnahen Waldbaus“ nicht vereinbar wäre. 

Zu diesen „nicht normalen“ Maßnahmen gehören schädliche 
Eingriffe in den Naturhaushalt, nicht pflegliche oder nicht nach-
haltige Maßnahmen, sowie Maßnahmen, welche den günstigen 
Erhaltungszustand des Habitats verschlechtern.
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2.3.2. Zeitraum für Eingriffe und Nutzungen

Nutzungen im Wald bzw. Eingriffe am Waldrand und in den 
Feldgehölzen sollen wegen des Schutzes wildlebender Tierar-
ten während der Brutzeit und der Aufzucht der Jungtiere in ver-
schiedenen Waldbiotopen im Rahmen der „normalen Bewirt-
schaftung“ zeitlich begrenzt sein:

• Vögel: die Brutzeit der Vögel erstreckt sich für die meis-
ten Arten auf den Zeitraum von März bis Juli;

• Fledermäuse: die Weibchen finden sich im Sommer zu 
Wochenstuben (Baumhöhlen) zusammen, in denen die 
Jungtiere geboren und gemeinsam aufgezogen werden;

• Säugetiere: Wurf und Aufzucht der Jungen (Frühjahr, 
Sommer).

Insofern sind für die verschiedenen Art.  17  - Waldbiotope im 
Rahmen der „normalen Bewirtschaftung“ folgende Zeiträume 
festgelegt:

in den Buchen- und Eichenwäldern nach Anhang I der FFH-
Richtlinie  
(siehe WBT 1 - 4)

Die Holznutzung (Holzeinschlag) soll sich im Rahmen der 
„normalen Bewirtschaftung“ auf die Periode vom 1. Oktober 
bis zum 31. März beschränken (siehe Maßnahme B2). 

Das ganze Jahr über möglich sind: 

 - Kalamitätshiebe 
 - Arbeiten im Rahmen der Holzbringung
 - Arbeiten der Aufarbeitung von Brennholz und von 
Industrieholz.

Nutzungen in den Buchen- und Eichenwäldern nach FFH-Richt- 
linie:

01 02 03 04 05 06 07 08 09 10 11 12

!   KEINE Holznutzung   "

In den Buchen- und Eichenwäldern (WBT 1 - 5) können somit 
alle Fällarbeiten (Nutzungen) in einem Zeitraum von 6 Mona-
ten (1. Oktober bis 31. März) durchgeführt werden. In Ausnah-
mefällen (Kalamitäten wie Sturm, Krankheiten, Insektenbefall, 
…) können auch außerhalb der festgesetzten Periode Fällarbei-

ten durchgeführt werden. Ebenfalls sind die Kulturpflege und 
die Läuterungen auch nicht zeitlich beschränkt, wenn dabei kei-
ne Bäume genutzt werden (Holzernte). Da das „Ringeln“ auch 
nicht als Holznutzung angesehen werden kann, ist dieser Ein-
griff ebenfalls ganzjährig möglich.

Die Holzbringung, d.h. das Rücken von Holz sowie das Aufar-
beiten von Brennholz und von Industrieholz sind das ganze 
Jahr möglich. 

in Feldgehölzen  
(siehe WBT 11)

Jeder Eingriff im Feldgehölz soll sich im Rahmen der „nor-
malen Bewirtschaftung“ auf die Periode vom 1. Oktober bis 
zum 1. März beschränken (siehe Maßnahme G). 

Jeder Eingriff in den Feldgehölzen:

01 02 03 04 05 06 07 08 09 10 11 12

	 !  KEINE Eingriffe im Feldgehölz  "

am Waldrand  
(siehe WBT 10)

Pflegemaßnahmen am Waldrand auf der Ebene der Strauch-
schicht sollen sich im Rahmen der „normalen Bewirtschaf-
tung“ auf die Periode vom 1. Oktober bis zum 1. März be-
schränken (siehe Maßnahme F). 

Pflegemaßnahmen auf Ebene der Strauchschicht:

01 02 03 04 05 06 07 08 09 10 11 12

				!              KEINE Eingriffe             "		
						in der Strauchschicht

Falls es sich um einen Waldrand eines Buchen- oder Eichen-
Hainbuchenwaldes handelt, unterliegen die Eingriffe auf der 
Ebene der Baumschicht der Nutzungsperiode die für den Wald 
vorgesehen ist, d.h. vom 1. Oktober bis 31. März. 

Bemerkung: Die Periode der möglichen Eingriffe in Feldgehöl-
zen sowie in der Strauchschicht von Waldrändern entspricht der 
Periode für den erlaubten Heckenschnitt im Offenland. 
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2.3.3. Anlegen von Pflegegassen 

(siehe Maßnahmen A1, A2)

Eine wichtige Voraussetzung für eine bestandes- und boden-
schonende Bewirtschaftung ist eine ausreichende und dauerhaf-
te Erschließung der Bestände.

Jungwuchsflächen werden ab einer Oberhöhe von 2-4 m durch 
Einlegen von Pflegegassen (die Begriffe Pflegelinien, Bege-
hungslinien und Beobachtungslinien werden synonym ver-
wendet) zugänglich gemacht. Über diese Linien sind intensive, 
begleitende Beobachtungen der Abläufe auf den Flächen sowie 
selektive Pflegeeingriffe erst möglich. Diese Pflegegassen mit 
ca. 1 m Breite sollten mit dem handgeführtem Freischneider mit 
Kreissägenblatt oder mit einer leichten Motorsäge im Abstand 
von 10 oder meist besser 20 m angelegt werden und bilden die 
Grundlage des späteren Rückegassennetzes (dann Abstand 40 m).  

2.3.4. Anlegen von Rückegassen 

(siehe Maßnahmen A3, A5)

Da der Boden der wichtigste Produktionsfaktor der Forstwirt-
schaft ist, muss es jedem Forstmann wichtig sein, die Leistungs-
fähigkeit und die Fruchtbarkeit des Waldbodens zu erhalten. 

Es ist bekannt, dass schon die erste Befahrung des Waldbodens 
mit Forstmaschinen etwa 80 % der maximal möglichen Verdich-
tung verursacht, und dies meist dauerhaft. Deshalb muss die 
Befahrung des Bestandes mit Forstmaschinen (Skidder, For-
warder, Prozessor) auf die Rückegassen beschränkt sein. Ein 
flächiges Befahren ist aus Bodenschutzgründen nicht zu ver-
antworten, und deshalb sollen Rückegassen unter keinen Um-
ständen verlassen werden. 

Da es Holzernteverfahren gibt, die mit einem Gassenabstand 
von 40 m auskommen, wäre es aus Bodenschutzgründen un-
verantwortlich, ein engeres Rückegassennetz anzulegen. Aber 
auch der ökologische Flächenverlust spielt eine Rolle. Wenn z.B. 
die 4 m breite Rückegassen alle 20  m angelegt werden, führt 
dies dazu, dass insgesamt 20 % der Fläche des Bestandes von 
Rückegassen in Anspruch genommen werden. Bei einem Ab-
stand von 40 m halbiert sich dieser Flächenverlust auf 10 %. Bei 

einem Rückegassenabstand von nur 20 m würde außerdem der 
notwendige waldbauliche Handlungsspielraum zu stark einge-
schränkt werden, weil nur auf einem kleinen Steifen in der Mitte 
zwischen den Rückegassen Z-Bäume ausgewählt werden könn-
ten (nahe an der Rückegasse würde die Gefahr einer Schädigung 
der Z-Bäume bestehen). 

Angesichts der irreparablen Schäden, die an Böden schon bei 
der ersten Befahrung entstehen, und dies auf praktisch allen 
Bodentypen, wäre es unverantwortlich, in einem bestimmten 
Bestandesalter ein Rückegassennetz anzulegen, das enger ist, 
als es in späteren Altersphasen gebraucht wird. Das heißt, dass 
auch in jungen Beständen nur alle 40 m eine Rückegasse ange-
legt werden soll.

Aus verschiedenen Gründen sollten Rückegassen spätestens ab 
einer Hangneigung von 15 % (an der steilsten Stelle des Hanges) 
unbedingt in Falllinie angelegt werden. Ab einer Hangneigung 
von 45 % ist eine Befahrung kritisch zu beurteilen. Hangparalle-
le Maschinenwege sollten in der Regel vermieden werden, und 
sind laut Naturschutzgesetz genehmigungspflichtig.

Anbei eine Zusammenstellung der wichtigsten Regeln im 
Umgang mit Rückegassen:

In der Ebene sollen Rückegassen wo immer möglich:

• im Abstand von 40 m (von Gassenmitte zu Gassen-
mitte gemessen)

• zueinander parallel
• ca. 4 m breit
• in gerader Linie ohne Krümmungen (lediglich die Ein-

mündung in den Fahrweg ist abzurunden)
• im rechten Winkel zum Fahrweg
• von einem Fahrweg zum anderen Fahrweg verlaufen.

Bei Hangneigungen zwischen 15 % und 45 % sollen Rücke-
gassen:

• in Falllinie verlaufen. Wenn sich die Exposition än-
dert, sind daher Krümmungen in Kauf zu nehmen. 

26

 q Waldweg 
© Marc Wagner

 p Rückegasse 
© Marc Wagner

 p Pflegegasse 
© Marc Wagner



27ALLGEMEINE UND WALDBAUTECHNISCHE ERKLÄRUNGEN   

Da die wenigsten Hänge ideal gestreckt sind, ergibt 
sich daraus, dass die Rückegassen am Hang in der 
Regel nicht zueinander parallel laufen können.

Wo immer möglich sollen die Rückegassen am Hang 

• im Durchschnitt eine Entfernung von 40  m zueinander 
haben; da sie aber in der Regel nicht parallel zueinander 
laufen, ergibt sich zwangsläufig an einem Ende ein weite-
rer, am anderen ein engerer Gassenabstand

• von einem Fahrweg zum anderen Fahrweg verlaufen, 
wenn es das Gelände zulässt

• die Einmündung in den Fahrweg ist nur dann abzurun-
den, wenn dadurch keine zu starke Querneigung der 
Rückegassen innerhalb dieser Abrundung entsteht.

Alte, bereits vorhandene Rückegassensysteme sollten weiter 
verwendet werden, auch wenn diese nicht optimal sind, denn 
es geht vor allem darum, eine Neubefahrung von bisher unge-
störtem Waldboden zu vermeiden.

Das Durchfahren von Bächen in der Talsohle sowie das 
Durchfahren von Quellzonen und Weichböden ist grund-
sätzlich zu vermeiden.

2.3.5. Klumpenpflanzung

Bei unzureichender, lückenhafter oder fehlender Verjüngung 
oder zur Verbesserung der Baumartenmischung oder der Biodi-
versität, oder zur Einführung von anderen Arten als die Haupt-
baumart kann in der Etablierungsphase im Klumpen-Verfahren 
angepflanzt oder ergänzt werden. Dies geschieht in Klumpen 
(Gruppen), in denen die jungen Bäume in befriedigender Dich-
te und befriedigenden Konkurrenzverhältnissen aufwachsen 
können. Die gepflanzten Klumpen entsprechen dem künftigen 
Standort der Zukunftsbäume. Somit können die Begründungs-
kosten erheblich gesenkt werden, und zwischen den Klumpen 
können sich von selbst andere Arten etablieren. Diese gepflanz-
ten Klumpen (Gruppen) sollten allerdings gegen Wildverbiss ge-
schützt werden. Bei Klumpenpflanzung auf der gesamten Fläche 
gilt es allerdings zu bedenken, dass damit die Möglichkeit einer 
Produktion von Energie- und Industrieholz in den Zwischenräu-
men in den ersten 50 Jahren u.U. nicht voll ausgenutzt wird.

Eine Klumpenpflanzung (Gruppenpflanzung) besteht in der 
Anpflanzung in Kleinstgruppen (20 bis 40 m2 große Klumpen) 
von 20 bis 30 Pflanzen. Klumpen haben einen Durchmesser von 
5-7 m und befinden sich in Abständen zueinander (Mitte – Mit-
te) von 12-18 m. Die Anzahl der Klumpen kann zwischen 40 bis 
60 je Hektar betragen. Bei Fehlen eines Vorwaldes werden am 
Rand der Klumpen 10 Pflanzen einer stärker schattenwerfenden 
Baumart als jener im Zentrum gepflanzt:

• bei Eiche: Buche, Hainbuche, Linde, Haselnussstrauch
• bei Bergahorn: Linde, Hainbuche, Haselnussstrauch

Hier ist ein Wildschutz unbedingt erforderlich. Alle späteren 
Kulturarbeiten konzentrieren sich ausschließlich auf diese Klum-
penflächen. 

Bei der Trupppflanzung werden Großpflanzen (z.B. Eichen > 80 
cm) im Abstand von 1m gepflanzt, wobei zu bemerken ist, dass 
diese Mehrausgabe sich in der Praxis meistens nicht auszahlt.

Die Nesterpflanzung ist eine Variante der Klumpenpflanzung 
und will möglichst rasch eine positive Konkurrenz zwischen 
den gepflanzten Individuen bewirken, um so eine natürliche 
Dynamik im Rahmen einer künstlichen Verjüngung zu schaf-
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fen. Die Nester sind ca 1-4 m2 gross und 13-15 m voneinander 
entfernt. Jedes Nest umfasst circa 25 Pflanzen, die 25 bis 50 
cm voneinander gepflanzt werden, je nach dem Verhalten einer 
Baumart gegenüber Bedrängern. Die Zielbaumart wird zwecks 
optimaler Konkurrenz von einer Reihe einer stärker schattenwer-
fenden Art umgeben. In der Praxis hat sich die Klumpenpflan-
zung allerdings besser bewährt, weil bei der Nesterpflanzung 
öfter mit einem „Blumenstraußeffekt“ zu rechnen ist.

2.3.6. “Normale Bewirtschaftungsmaßnahmen“ 
der Jungwuchspflege bei Problemen mit 
Adlerfarn, Brombeere und Ginster

Adlerfarn 
Adlerfarn stellt für die Baumarten, insbesondere für die Eiche, 
dann eine besondere Gefahr dar, wenn sich die Stängel nach 
dem Absterben im Herbst umlegen und die Verjüngung zu Bo-
den drücken. Außerdem fehlt den Pflanzen das benötigte Licht 
um sich rasch zu entwickeln und aus dem Einflussbereich des 
Adlerfarns herauszuwachsen. Andererseits kann der Adler-
farn auf Freiflächen zeitweise den Forstpflanzen einen nicht zu 
unterschätzenden Schutz vor Spätfrost und übermäßiger Beson-
nung bieten. Auf Standorten mit starkem Adlerfarnvorkommen 
wird empfohlen, den Adlerfarn so zu Boden zu bringen, dass 
kein Niederdrücken der Verjüngung durch umknickende, abge-
storbene Wedel zu befürchten ist. Bei Klumpenpflanzung bloß 
die Klumpen freistellen. Das Knüppeln des Adlerfarns im Früh-
jahr oder der Einsatz von pferdegezogenen Geräten ist eben-
falls möglich. Dazu muss allerdings die Farnpflanze ein geeig-
netes Stadium erreicht haben. Ist man zu früh dran, bricht der 
Stängel, und die Pflanze wächst nach; ist man zu spät dran, ist 
schon Schaden an der Verjüngung entstanden. 

Als Maßnahmen gegen Adlerfarnbewuchs empfehlen sich eben-
falls das Mähen (Heidesense, Sichel, Freischneider) bzw. Ab-
schlagen (Stock), zum ersten Mal Mitte Juni und zum zweiten 
Mal Ende August - September.

Brombeere 
Die Brombeere entwickelt sich vorrangig auf Standorten mit 
mäßiger und besserer Nährstoff- sowie günstiger Wasserver-
sorgung. Ab ca. 10% Freilandlicht tritt die Brombeere auf, ent-

wickelt sich bereits ab ca. 30% Freilandlicht gut und bildet auf 
Freiflächen oft bis zu 2m-hohe „Teppiche“. Spürbare Schäden 
durch Brombeerbewuchs entstehen durch Überschatten und 
Herunterziehen von Pflanzen, wobei sich die Verdämmungs-
effekte bei Nassschneeauflage entscheidend erhöhen können. 
Brombeeren können ganze, mühsam eingeleitete Verjüngungs-
vorhaben zunichtemachen.

Das Auftreten der Brombeere wird offensichtlich durch die er-
höhten Stickstoffeinträge in die Waldböden positiv beeinflusst. 

Maßnahmen gegen Brombeerbewuchs: 

• Bei geringem Brombeerenwuchs ist keine Maßnahme er-
forderlich.

• Bei Klumpenpfanzung bloß die Klumpen freistellen.
• Als Maßnahmen gegen Brombeerenbewuchs empfehlen 

sich das Mähen (Heidesense, Sichel, Freischneider) oder 
zuerst vertikale Schnitte mit der Motorsäge.

• Gezielte kleinflächige „Bekämpfung“ der Brombeere ist 
besser als flächiges Vorgehen, zeitlich begrenztes Vor-
gehen, auch wenn flächig, ist bei dichtem Brombeerbe-
wuchs allerdings besser als auf alle Maßnahmen zu ver-
zichten. 

• Vorsichtiges Auskesseln (Absicheln mit der Heppe oder 
der Heckenschere) von Pflanzen, die sich durch den 
Brombeerbewuchs durchgeschoben haben, aber durch 
Überranken und Herunterdrücken bedroht sind. 

• Truppweise Entfernung der Brombeere zur Ermöglichung 
natürlicher Verjüngung bzw. zur künstlichen Einbringung 
von Saat- und/oder Pflanzgut. 

• Ist die Verjüngung aus dem Einflussbereich der Brombee-
ren hinausgewachsen, dann ist keine Maßnahme mehr er-
forderlich.

• Eingriffsperioden: vorzugsweise im Juli.

Ginster
Der Ginster kann auf Freiflächen in Teilbereichen flächende-
ckend auftreten. Er besitzt ähnlich den Weichlaubbäumen her-
vorragende Schirmwirkung. Sofern unterständige Pflanzen nicht 
durch Wild verbissen werden, wachsen sie mit erheblichen 
Trieblängen heraus und stabilisieren sich, sobald die Terminal–
knospe frei ist. Ist der Schattendruck allerdings zu hoch, gehen 
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die Höhentriebe stark zurück und die Verjüngung verhockt. In 
diesem Fall sind Maßnahmen zur Verjüngungssicherung erfor-
derlich. Dies geschieht je nach Durchmesser der Stämmchen 
mit der Heidesense, dem Freischneider (mit dem dreieckigen 
Dickichtmesser) oder der leichten Motorsäge. 

2.3.7. Ringeln 

Wenn bei der Dickungspflege und den Läuterungen Wölfe 
oder Stangen unerwünschter Baumarten (Mischungsregulie-
rung) oder Bedränger entfernt werden müssen, ein Knicken je-
doch nicht mehr möglich ist, kann die Technik der Ringelung 
sinnvollerweise zur Anwendung kommen. Diese Eingriffe sind 
örtlich begrenzt (selektiv, nicht systematisch oder flächig) und 
dienen ausschließlich der Förderung von „Optionen“. 

Beim Ringeln wird am unerwünschten Baum in Brusthöhe auf 
einem Streifen von mindestens 5 cm stammumfassend die Rin-
de, der Bast und das Kambium bis aufs Holz abgeschält. Die-
ses Abschälen geschieht mit einem geeigneten Gerät - Wagner-
messer und Drahtbürste oder kombiniertes „Läuterungsmes-
ser“ oder handgeführtes Gerät mit Motorsägenkette -. Da das 
Kambium sich während der Vegetationszeit nicht allein mit dem 
Messer entfernen lässt, muss zusätzlich eine Drahtbürste ver-
wendet werden. Die Belassung auch nur sehr schmaler Bastbrü-
cken kann u.U. zu einer schnellen Erholung des Baumes führen, 
und somit nicht den gewünschten Effekt erzielen.

Infolge der Unterbrechung des Assimilatstromes sterben die so 
behandelten Bäume allmählich ab. Da dieser Prozess sich über 
mehrere Jahre erstreckt, bleibt das Stützgefüge der „Bedränger“ 
entsprechend lange erhalten. Diese trocknen allmählich aus und 
ermöglichen den „guten Stämmen“ in ihrer Nachbarschaft we-
gen der ausbleibenden Belaubung v.a. im oberen Teil der Krone 
eine höhere Lichtausbeute, während dem sie weiterhin im Be-

stand ihre erziehende oder qualifizierende Funktion (z.B. Förde-
rung der natürlichen Astreinigung) gewährleisten. 

In folgenden drei Fällen eignet sich die Freistellung durch Rin-
gelung:

1. wenn der Terminaltrieb eines wertvollen Supervitalen 
einer Lichtbaumart durch die Äste eines Nachbarbaums 
beschirmt wird oder werden könnte;

2. wenn ein schlechter vorwüchsiger Baum einen guten 
Baum (oder einen Baum einer gewünschten, jedoch we-
niger dynamischen Baumart) überwächst;

3. wenn ein wertvoller Baum sich nicht spontan qualifizie-
ren kann.

Das Ausmaß des Eingriffs hängt vom Beschattungsvermögen 
und vom Lichtbedarf der vorhandenen Baumart ab, ob diese 
nun Bedränger oder Bedrängte sind. Folglich muss der Bewirt-
schafter das Verhalten der vorhandenen Baumarten kennen. 

Die Ringelung kann das ganze Jahr über vorgenommen werden. 
Findet sie zwischen September und März statt, verzögert sich 
das Absterben des Baums. Das Brutgeschäft der Vögel wird 
durch diese Maßnahme kaum gestört.

Die Ringelungseingriffe werden 5 bis 7 Jahre vor dem Ende der 
Qualifizierungsphase eingestellt, ab der die selektiven Ausle-
sedurchforstungen zur Kronenfreistellung beginnen.

Aus Sicherheitsgründen wird von der Ringelung von Bäumen 
von mehr als 12 Meter Höhe bzw. mit Durchmesser über 12 cm 
abgeraten. Im Zweifelsfall sollten diese Bäume eher mit einer 
leichten Motorsäge gefällt werden. Ebenso sollte wegen der Ver-
kehrssicherungspflicht nicht entlang von Wegen oder Strassen 
geringelt werden. Auch hier ist es besser, gleich mit einer leich-
ten Motorsäge zu fällen.
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2.3.8. Auslesedurchforstung 

(siehe Maßnahmen A2, A3)

Eine Auslesedurchforstung ist eine besondere Form der Hoch-
durchforstung, bei der die Durchforstung fast ausschließlich 
„von oben“ in der herrschenden (oberen) Baumschicht stattfin-
den. Bei der Auslesedurchforstung wird die höchste Wertleis-
tung „ausgelesener“, d.h. gezielt und selektiv ausgewählter Ein-
zelbäume mit ausgeprägter individueller Vitalität, Stabilität und 
Qualität angestrebt. Dies wird dadurch erreicht, dass der Forst-
mann gezielt versucht, den Zuwachs konzentriert und vorrangig 
auf diese „ausgelesenen Zukunftsbäume“ zu lenken.

Das grundlegende Prinzip der Auslesedurchforstung ist die 
gezielte Förderung der im waldbaulich-ökologischen Sinne 
besten Bäume eines Bestandes, was auch die Sicherung der 
Mischung mit einschließt. Dabei werden die vitalsten und qua-
litativ hochwertigsten Bäume im Bestand durch kräftige Eingrif-
fe (Durchforstungen) im Herrschenden herausgearbeitet und in 
ihrer weiteren Entwicklung konsequent und prioritär gefördert. 
Daher wird im Prozess des Auszeichnens zunächst der zu för-
dernde Z-Baum gesucht - ausgelesen -, und erst dann werden 
die Konkurrenten (Bedränger) zur Entnahme gezeichnet, die 
seine Entwicklung behindern. Beim Auszeichnen dieser Z-Bäu-
me werden bereits im Stangenholz Bäume vorgemerkt („Optio-
nen“), die später als Z-Bäume in Frage kommen. 

Alle Durchforstungsmaßnahmen dienen der unmittelbaren 
Förderung (Dimensionierung) dieser ausgelesenen Bäume 
und der konsequenten Freistellung ihrer Kronen. 

In den Bereichen zwischen den Z-Bäumen herrscht eigentlich 
Hiebsruhe, und alle zwischen- und unterständigen Bäume wer-
den als indifferent belassen und stellen die Basis für den späte-
ren Unter- und Zwischenstand (Nebenbestand) dar.

Die Auswahl der Z-Bäume richtet sich nach der

• Vitalität (konkurrenzstarke, gesunde Bäume mit kräftig 
ausgebildeter Krone)

• Stabilität (gutes d.h. niedriges H/D Verhältnis)
• Qualität (starke Dimensionen, lange und astfreie sowie 

fehlerfreie Schaftlängen auf mindestens ¼ der zu erwar-

tenden Endbaumhöhe (7-12 m), ohne Verletzungen oder 
Schäden am Stamm)

• Standraumverteilung (gute räumliche Verteilung im Be-
stand, Einhaltung der Mindestabstände je nach Zeit-
punkt der Markierung und angestrebtem Endbestand)  

Vorgehensweise in der Praxis:
a. Die Feinerschließung der Bestände erfolgt durch Rücke- 

gassen im Abstand von 40 m 
b. Bei der Auswahl der Z-Bäume sollte ein Mindestabstand 

zwischen Z-Bäumen je nach Baumart und Standort ein-
gehalten werden, zwischen 8m (Bsp. Vogelbeere, Els-
beere) und 16m (Bsp. Buche). Je Hektar:

 - werden somit zum Beginn der Qualifizierungspha-
se zwischen 150 bis 250 „Optionen“ pro ha vorge-
merkt, 
 - werden am Ende der Qualifizierungsphase nur noch 
90 bis 150 „Optionen“ pro ha übrigbleiben
 - werden zu Beginn der Dimensionierungsphase nur 
30 bis 50 Z-Bäume pro ha markiert
 - verbleiben im Endbestand lediglich 30 bis 50 Wert-
holzträger pro ha

c. Folgende Entscheidungshilfen bei der Auswahl von Z-
Bäumen können gegeben werden:

 - grundsätzlich keine Auswahl von Z-Bäumen an 
Rückegassen
 - Qualität geht vor gleichmäßigem Abstand
 - nützliche Fragestellungen bei der Auswahl:

 - wo ist der beste Stamm?
 - wo ist der nächste Beste?
 - wer nützt diesem Besten?
 - wer schadet diesem Besten?

d. Die Z-Bäume werden mindestens für den Zeitraum von 
Holzernte und Holzbringung markiert

e. Die Durchforstungseingriffe konzentrieren sich auf 
die Kronenfreistellung der Z-Bäume durch gezielte 
und konsequente Entnahme der stärksten Bedränger, 
d.h. aller Bäume deren Kronenäste in direktem bzw. 
näherem Kontakt zur Kronenperipherie eines Z-Baumes 
sind. Diese möglichen Bedränger werden anhand des 
Abstandes zwischen den jeweiligen Kronen ausgemacht: 
zu entfernen sind alle Stämme der Hauptschicht, deren 
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Kronen die des Z-Baumes berühren bzw. sie demnächst 
berühren könnten. In der Praxis wird ein Mindest-Ab-
stand von mehr als 2 Metern zwischen dem äußeren 
Kronenrand des Z-Baumes und den Kronen der Nach-
barbäume angeraten. Dieser Abstand ermöglicht einen 
Turnus der Eingriffe alle 4 bis 6 Jahre

f. Die Zahl der zu entnehmenden Bedränger ist erfah-
rungsgemäß beim ersten Eingriff höher als bei den 
Folgeeingriffen

g. Die Stämme der Unterschicht, die nicht die untersten 
Äste des Z-Baumes berühren, bleiben stehen

h. Der Rest des Bestandes wird nicht bearbeitet.

2.3.9. Knicken, Köpfen 

(siehe Maßnahmen A1)

Ein Beispiel eines kostengünstigen Vorgehens zur Dickungs-
pflege, insbesondere zur selektiven Beseitigung einer un-
erwünschten Begleitflora ist das sogenannte „Knicken“, bei 
dem das Stämmchen nicht vollständig durchtrennt wird und 
der Saftfluss somit erhalten bleibt. Bis zu einem Durchmesser 
von 2-3 cm geschieht dies mit der Hand. Der ursprüngliche Be-
dränger (Bsp. Birke, Weide, Ginster, Buche in Eichen-Naturver-
jüngung, ...) stellt durch das Knicken des Baumwipfels keine 
Konkurrenz mehr dar, gleichzeitig bleibt ein Stützgerüst erhal-
ten, welches für den zu fördernden Baum weiterhin Schutz bie-
tet und qualitätsfördernd wirkt. Bei einem Durchmesser über 5 
cm muss die Bruchstelle mit einer Japansäge angesägt werden, 
ehe man den Stamm mit der Hand knickt. Bei noch größeren 
Dimensionen empfiehlt sich das „Ringeln“.

Eine abgewandelte Form dieser Technik ist das „Köpfen“ mit 
der Heppe oder dem Gertel durch Beseitigung des Baumwipfels, 
jedoch unter Erhaltung des Reststammes, der weiter wachsen 
und seine Schutz- und Erziehungsfunktionen weiter ausüben 
kann.

In folgenden Fällen eignet sich die Freistellung eines wertvol-
len Baumes durch Abknicken, Köpfen oder Ringelung des be-
drängenden Nachbarbaumes:

 - wenn der Terminaltrieb einer Lichtbaumart durch die Äste 
eines Nachbarbaums be- und überschirmt wird oder vor 
dem nächsten Eingriff werden könnte;

 - wenn er sich nicht spontan „qualifizieren“ kann;
 - wenn ein vorwüchsiger, aber schlechter Baum einen vor-

wüchsigen guten Baum überwächst.

Neben relativ geringen Kosten hat das Knicken folgende wald-
bauliche Vorteile:

 - die umgeknickten Bedränger bieten weiterhin seitlichen 
Schutz, vor allem gegen den Wildverbiss;

 - die geknickten Bäume behalten ihre erziehende Wirkung 
(natürliche Astung und geradstämmiges Wachstum);

 - verschiedene Baumarten, wie Birke, Esche, Ahorn oder 
Weiden machen nach dem „klassischen“ Abschneiden 
oder Mähen einen Stockausschlag; knickt man jedoch 
den Stamm nur, kann der Saft weiter in den Kronenteil 
fließen und der Stockausschlag fällt aus. 

Das Knicken oder Brechen von jungen Bedrängerpflanzen zielt 
auf die Schwächung unerwünschter Begleitbaumarten ab. Der 
selektive Eingriff sollte maximal 200 Stämmen pro Hektar zu-
gutekommen.

Bei Schattbaumarten, v.a. Buche, muss in den Schirm der be-
drängenden Weichlaubbäume nur dann eingegriffen werden, 
wenn der Leittrieb der Zielart (hier die Buche) im Höhenzuwachs 
sinkt und damit anzeigt, dass der Lichteintrag zu gering ist.

Das Knicken sollte von Mitte Juni bis Mitte August durchge-
führt werden. Bis zu einem Durchmesser von 2 bis 3 cm kann 
ein Stamm ohne spezifisches Werkzeug geknickt werden, in-
dem man ihn nach unten beugt bis er bricht. 
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3. Steckbriefe der geschützten 
Waldbiotope nach Art. 17 des NSG
Im Folgenden werden unter Form eines kurzen „Steckbriefes   
sämtliche geschützten Waldbiotoptypen (WBT 1 – 11) gemäß 
Art. 17 NSG anhand folgender Merkmale vorgestellt:

 - Haupterkennungsmerkmale: Standortbeschreibung, typi-
sche Pflanzenarten (Zeigerpflanzen)

 - Vorkommen in Luxemburg
 - Nicht verwechseln mit …

Diese Steckbriefe sollen dem Waldbesitzer, neben dem verein-
fachten Bestimmungsschlüssel (siehe Übersichtstafel) sowie der 
Hilfestellung der Karte der natürlichen Waldgesellschaften (siehe 
Geoportail) eine weitere Möglichkeit bieten, die in seinem Wald 
vorkommenden Art. 17 – Waldbiotope anhand der aufgezähl-
ten Erkennungsmerkmale zu bestimmen bzw. zu bestätigen.

Die Karten der verschiedenen Waldbiotoptypen beziehen sich 
auf deren Flächenanteil in % im Vergleich zu der Gesamtfläche 
der Wuchsbezirke der naturräumlichen Gliederung Luxemburgs.

Folgende Veröffentlichung beinhaltet ebenfalls Informationen zu 
den in Luxemburg vorkommenden Waldbiotopen:

Die natürlichen Waldlebensräume leicht gemacht

Groupement des Sylviculteurs, 
efor-ersa ingénieurs-conseils

2009

Deutsche und französische Fassung
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 p Gestion forestière et diversité biologique,  
Identification et gestion intégrée des habitats 
et espèces d’intérêt communautaire,  
Guide Life 
ENGREF, ONF, IDF, Ministère de l’Environnement, 

Administration des Eaux et Forêts 

2000

 p Les forêts naturelles et semi-naturelles  
au Grand-Duché de Luxembourg, 
Administration des Eaux et Forêts, 

efor-ersa ingénieurs-conseils 

2001

 p Naturräumliche Gliederung Luxemburgs, 
Administration des Eaux et Forêts, 

efor ingénieurs-conseils 

1995



WBT 1: Waldmeister-Buchenwald (Asperulo-Fagetum)

Haupterkennungsmerkmale

Diese Buchenwaldgesellschaft tritt auf nährstoffreichen, tief-
gründigen und tonhaltigen Böden der kollinen Stufe (>250-
300m) auf. Es handelt sich meist um einen Buchen-Mischwald, 
wobei der vorherrschenden Buche etliche Begleitarten beige-
mischt sein können (u.a. Eichen, Hainbuche, Esche, Ahorne, 
Vogelkirsche, Ulme, Sorbusarten, ...). Die Kraut- und Strauch-
schicht ist meist üppig ausgeprägt und artenreich. Die Streu zer-
setzt sich schnell auf dem biologisch reichen Waldboden. Die-
ser weist eine nur dünne (< 5cm), schwarze Humusschicht auf.

Der Waldmeister-Buchenwald wächst auf nährstoffreichen 
Standorten (pH 4,5 – 7,0). 

Charakteristische Zeigerpflanzen sind:

 - Waldmeister (Asperula odorata)
 - Einblütiges Perlgras (Melica uniflora)
 - Waldlabkraut (Galium sylvaticum)
 - Aronstab (Arum maculatum) 

Vorkommen in Luxemburg 
Verbreitete Standorttypen Gutland : 8, 9, 11, 12, (13), 15, 17, 18; Oesling : 1, 2, 6

FFH-Codenummer 9130 Fläche ± 20.900 ha % der Waldfläche Luxemburgs 22%

Der Waldmeister-Buchenwald bedeckt rund ein Fünftel der be-
waldeten Fläche Luxemburgs, und ist somit flächenmäßig die be-
deutendste Waldgesellschaft unseres Landes.

Man trifft den Waldmeister-Buchenwald im gesamten Gutland 
an, vor allem auf tonigen und mergeligen Böden. Im Ösling findet 
man diese Waldgesellschaft eher selten, auf den tiefgründigeren 
und nährstoffreicheren Böden, zumeist beschränkt auf die unte-
ren Hanglagen (Kolluvien).

Nicht verwechseln mit: 
WBT 2: Hainsimsen-Buchenwald  
(Luzulo-Fagetum)

Der Hainsimsen-Buchenwald kommt, im Gegensatz zum Wald-
meister-Buchenwald, auf nährstoffarmen Standorten vor. 

Zeigerpflanzen beim Hainsimsen-Buchenwald sind: 
 - Hainsimse (Luzula luzuloides)
 - Adlerfarn (Pteridium aquilinum)
 - Drahtschmiele (Deschampsia flexuosa)
 - Schönes Frauenhaarmoos (Polytrichum formosum)

Typisch sind das Fehlen bzw. lediglich verstreute Vorkommen 
von Perlgras und Waldmeister. Wegen der geringeren biologi-
schen Aktivität der Böden zersetzt sich die Streu im Allgemei-
nen weniger gut als beim Waldmeister-Buchenwald, so dass die 
Streuauflage und die dunkle Humusschicht relativ mächtig sind 
(> 5cm).

WBT 1 - Waldmeister-Buchenwald
Anteil WBT-Fläche pro WBZ (%)

> 0 - 0.4

> 0.4 - 0.9

> 0.9 - 4.7

> 4.7 - 6.4

> 6.4 - 10.4

> 10.4 - 23.5
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WBT 2: Hainsimsen-Buchenwald (Luzulo-Fagetum)

Haupterkennungsmerkmale

Der Hainsimsen-Buchenwald kommt auf nährstoffarmen 
Standorten vor (pH < 5). Der Hauptbestand wird vor allem 
von der Buche gebildet. Häufig kommen einige Traubeneichen 
und Birken in der Mischung vor, seltener: Ahorn, Hainbuche, 
Eberesche. 

Wegen der geringeren biologischen Aktivität der Böden zer-
setzt sich die Streu im Allgemeinen weniger gut als beim Wald-
meister-Buchenwald, so dass die Streuauflage und die schwar-
ze Humusschicht relativ mächtig sind (5-10 cm).

Charakteristische Zeigerpflanzen sind: 

 - Hainsimse (Luzula luzuloides)
 - Adlerfarn (Pteridium aquilinum)
 - Drahtschmiele (Deschampsia flexuosa)
 - Schönes Frauenhaarmoos (Polytrichum formosum)

Typisch ist außerdem das Fehlen von: 

 - Waldmeister (Asperula odorata)
 - Einblütiges Perlgras (Melica uniflora)

Vorkommen in Luxemburg 
Verbreitete Standorttypen Gutland : 1 - 7, 10, 14 Oesling : 4, 5, 7

FFH-Codenummer 9110 Fläche ± 5.900 ha % der Waldfläche Luxemburgs 6%

Der Hainsimsen-Buchenwald bevorzugt vor allem die nährstoffar-
men, sauren Braunerden, welche sich auf dem Schiefergestein des 
Öslings und in den nährstoffarmen Bereichen des Luxemburger 
Sandsteins gebildet haben. Mit Ausnahme der nährstoffreichen 
Böden im Südwesten des Landes (z.B. Minette) sowie der Mosel-
gegend, ist diese Waldart über das ganze Land verteilt.

Nicht verwechseln mit: 
WBT 1: Waldmeister-Buchenwald  
(Asperulo-Fagetum)

Der Waldmeister-Buchenwald ist ein nährstoffreicher Lebensraum 
welcher u.a. durch folgende Zeigerpflanzen gekennzeichnet ist:

 - Waldmeister (Asperula odorata)
 - Einblütiges Perlgras (Melica uniflora)
 - Waldlabkraut (Galium sylvaticum)
 - Aronstab (Arum maculatum) 

Die Kraut- und Strauchschicht ist meist üppig ausgeprägt und ar-
tenreich, die Humusschicht eher dünn und die Streu größtenteils 
zersetzt.

Die charakteristischen Säurezeiger der Krautschicht fehlen.

WBT 2 - Hainsimsen-Buchenwald
Anteil WBT-Fläche pro WBZ (%)

> 0 - 0.4

> 0.4 - 0.9

> 0.9 - 4.7

> 4.7 - 6.4

> 6.4 - 10.4

> 10.4 - 23.5
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WBT 3: Kalk-Buchenwald (Cephalanthero-Fagion)

Haupterkennungsmerkmale

Die Kalk-Buchenwälder des Cephalanthero-Fagion treten vor-
nehmlich auf flachgründigen, steinigen und kalkhaltigen Bö-
den auf, zumeist auf Plateaus sowie an sonnenexponierten 
Hängen. Dieser äußerst standortsabhängige Waldtyp erscheint 
in Luxemburg als typischer Buchenmischwald mit vielen ein-
gemischten Baumarten (Traubeneiche, Feldahorn, sporadisch 
auch Linde, Elsbeere und Mehlbeere) und sehr üppig ausge-
prägter und artenreicher Krautschicht. 

Charakteristisch sind kalkzeigende Straucharten und das Vor-
kommen vieler Orchideenarten:

Strauchschicht:

 - Liguster (Ligustrum vulgare) 
 - Wolliger Schneeball (Viburnum lantana) 
 - Rote Heckenkirsche (Lonicera xylosteum)
 - Kornelkirsche (Cornus mas) 

Krautschicht:

 - Orchideenarten
 - Pfirsischblättrige Glockenblume (Campanula persicifolia)
 - Rauhes Veilchen (Viola hirta)
 - Gemeine Waldrebe (Clematis vitalba)

Vorkommen in Luxemburg 
Verbreitete Standorttypen Gutland : (13), 16  Oesling : sehr selten, Typ Mikrostandort 3

FFH-Codenummer 9150 Fläche 47 ha % der Waldfläche Luxemburgs < 0.1%

Der Kalk-Buchenwald ist in Luxemburg ein sehr seltener Waldtyp 
und nur sehr lokal auf kleinen Flächen im Gutland anzutreffen, 
v.a. an den Hängen des Muschelkalks und Dolomitgesteins im 
Mosel- und Sauertal, sowie auf kalkhaltigen Böden in der Minet-
te-Gegend. 

Nicht verwechseln mit: 
WBT 1: Waldmeister-Buchenwald  
(Asperulo-Fagetum)
Der Waldmeister-Buchenwald ist auch ein nährstoffreicher Le-
bensraum welcher u.a. durch folgende Zeigerpflanzen gekenn-
zeichnet ist, die auch im Kalk-Buchenwald vorkommen:

 - Waldmeister 
 - Einblütiges Perlgras 
 - Aronstab 

Im Waldmeister-Buchenwald findet man jedoch nur selten und 
vereinzelt Orchideen oder kalkzeigende Straucharten (Ligus-
ter, Heckenkirsche, Kornelkirsche, ...). Ansonsten gelten vor al-
lem die standörtlichen Kriterien zur Unterscheidung.

WBT 3 - Kalk-Buchenwald
Anteil WBT-Fläche pro WBZ (%)

0.4

> 0.4 - 1.1

> 1.1 - 6.6

> 6.6 - 18.5

> 18.5 - 23.4

> 23.4 - 50
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WBT 4: Stieleichen-Hainbuchenwald, Eichen-Eschen-Hainbuchenwald (Stellario-Carpinetum)
Haupterkennungsmerkmale

Die Eichenwälder des Stellario-Carpinetum werden von Stiel-
eiche* (Quercus robur), Esche und Hainbuche gebildet und 
stocken oft auf schweren, tonigen und anhaltend feuchten 
Böden. Kennzeichnend sind anhaltend bis dauerhaft (Winter 
und Sommer) feuchte bis leicht vernässte Böden mit hohem 
Grundwasserspiegel, zumeist in Tallagen sowie in Flachlagen 
gelegen. Die namensgebenden Leitbaumarten können von 
weiteren Arten wie Feldahorn, Elsbeere, Vogelkirsche, Ulmen 
... begleitet werden. Charakteristisch ist auch das Fehlen bzw. 
geringe Vorkommen der Buche sowie Traubeneiche, die auf 
diesen kompakten und vernässten Böden an Konkurrenzkraft 
und Vitalität verlieren.

Auf den nährstoffreichen Böden wird die Streu sehr schnell ab-
gebaut und die schwarze Humusschicht ist sehr dünn, oder gar 

nicht mehr vorhanden. Der Eichen-Hainbuchenwald kommt 
auf nährstoffreichen Standorten vor (pH > 5), die unter ande-
rem durch folgende Zeigerpflanzen gekennzeichnet sind: 

 - Hohe Schlüsselblume (Primula elatior)
 - Scharbockskraut (Ranunculus ranunculoides)
 - Gefleckter Aronstab (Arum maculatum)
 - Kriechende Feldrose (Rosa arvensis)
 - Goldhahnenfuss (Ranunculus auricomus)
 - Echte Sternmiere (Stellaria holostea)
 - Vierblättrige Einbeere (Paris quadrifolia)
 - Dunkles Lungenkraut (Pulmonaria obscura)

*Achtung: Die Stieleiche (Quercus robur) darf nicht mit der 
Traubeneiche (Q. petraea) verwechselt werden. Die Frucht der 
Stieleiche hat einen Stiel, das Blatt hingegen nicht.

Vorkommen in Luxemburg 
Charakteristische Standorttypen  
Gutland : 19; sowie Flachlagen mit verstärktem Bonus Wasser : 8, 13-15, 18 ; Oesling : selten, Typ 10 Mikrostandort 1

FFH-Codenummer 9160 Fläche ± 3.500 ha % der Waldfläche Luxemburgs 4%

Der Stieleichen-Hainbuchenwald (Stellario-Carpinetum) ist eine 
in Luxemburg nicht allzu häufige Waldgesellschaft, deren Vor-
kommen im Gutland auf anhaltend vernässte Standorte in Flach- 
und Tallagen und tonhaltigen Keuperböden, beschränkt ist. 

Im Ösling vereinzelt an abgeflachten Hangfüssen sowie Plateau- 
und Tallagen < 400 m.

Nicht verwechseln mit: 
Traubeneichen-Mischwälder  
(WBT 9: Andere Laubwälder)

Diese kennzeichnen sich durch eine waldbaulich bedingte Do-
minanz der Traubeneiche (Quercus petraea) aus, mit gleichzeiti-
gem Vorkommen der Buche sowie lokal und vereinzelt der Stiel-
eiche. 

Im Gegensatz zu den Stieleichen-Hainbuchenwäldern kommen 
solche Traubeneichen-Hochwälder hauptsächlich auf eher wech-
selfeuchten bis wechseltrockenen Böden vor. Diese Standorte 
sind gekennzeichnet durch eine ausgeprägte Sommertrocken-
heit, einhergehend mit dem Auftreten von starken Austrock-
nungsrissen in den Trockenperioden. 

WBT 4 - Eichen-Hainbuchenwald
Anteil WBT-Fläche pro WBZ (%)

> 0 - 0.1

> 0.1 - 2.5

> 2.5 - 4.4

> 4.4 - 10

> 10 - 16.4

> 16.4 - 25.8
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WBT 5: Trockenliebender Eichenniederwald mit Glockenblume (Campanulo-Quercetum)
Haupterkennungsmerkmale

Der trockenliebende Eichenwald mit Glockenblume ist eine äu-
ßerst seltene, sehr lokal und kleinflächig vorkommende Varian-
te der Niederwälder, v.a. im Ösling. Sie tritt lediglich an sehr 
trockenen und sonnigen Hängen mit sehr oberflächigen und 
schnell sowie stark austrocknenden Böden auf. Infolge dieser 
sehr kargen Standortbedingungen sind es lediglich trockenre-
sistente Baum- und Straucharten, die hier gedeihen: Trauben-
eiche, Stieleiche als Pionierbaum, Hainbuche, Haselstrauch, 
Schlehe, Weißdorn, mit vereinzelt Mehlbeere, Feldahorn, 
Wildapfel und sonstigen Wildobstarten. Die Bestände zeich-

nen sich durch eine geringe Höhe (10-15 m), stark gehemmten 
Wachstum (Kümmerwuchs) sowie eine geringe Bestockungs-
dichte aus. 

Folgende Zeigerpflanzen sind typisch:

 - Glockenblumen (Campanula sp.)
 - Saat-Hohlzahn (Galeopsis segetum)
 - Weiches Honiggras (Holcus mollis)
 - Astlose Graslilie (Anthericum liliago)
 - Nelken (Dianthus sp.)

Vorkommen in Luxemburg 
Charakteristische Standorttypen 
Oesling : Typ 3 Mikrostandorte 1 u. 3 ; (Gutland : ggfs. sonnenexponierte Lagen Typ 16, 17)  

FFH-Codenummer - Fläche ± 50 ha % der Waldfläche Luxemburgs < 0.1%

Der trockenliebende Eichenniederwald mit Glockenblume des 
Campanulo-Quercetum ist in Luxemburg sehr selten (weniger 
als 50 Standorte bekannt). Sein Vorkommen ist hauptsächlich 
auf einige kleinflächige Standorte im Ösling (z.B.: Kiischpelt) be-
schränkt.

Nicht verwechseln mit: 
sonstigen Lohhecken (Eichenniederwald-Gesellschaften)
(WBT 9: Andere Laubwälder)

Die häufigeren sonstigen Eichenniederwald-Gesellschaften (Loh-
heckentypen) kommen vermehrt auf anderen, weniger kargen 
Standorten vor, ohne dominierende trockenheitsresistente Baum-
arten, sowie ohne Vorkommen von Glockenblume, Graslilie, Nel-
ken, ... .

WBT 5 - Glockenblumen-Eichenniederwald
Anteil WBT-Fläche pro WBZ (%)

1

> 1 - 24

> 24 - 75
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WBT 6: Schluchtwald und Hangmischwälder (Tilio-Acerion)
Haupterkennungsmerkmale

Schlucht- und Hangmischwälder sind sehr selten und ledig-
lich kleinflächig unter sehr spezifischen mikroklimatischen 
Standortbedingungen in Luxemburg vorzufinden. Sie be-
schränken sich auf luftfeuchte und schattige Lagen wie Steil-
hänge, sehr enge Täler („Schluchten“) und instabile Geröll- 
und Blockschutthalden, meist unterhalb von Felsen. Die Bö-
den sind gekennzeichnet durch einen hohen Steingehalt und 
eine geringe Bodenentwicklung, haben jedoch eine hohe bio-
logische Aktivität. 

Baumarten wie Esche, Bergahorn, Bergulme, sowie verein-
zelt Sommerlinde und Spitzahorn, sind bestimmend und 
verdrängen weitestgehend die Buche, deren Konkurrenzkraft 
wegen fehlender Feinerde und mangelnder Wurzelverankerung 
stark herabgesetzt ist. Baum-, Strauch- und Krautschicht sind 
im Allgemeinen reich an verschiedenen, an diese extremen Be-
dingungen angepasste, spezialisierte Arten (v.a. Farne, Moose 

und Flechten) und verleihen den Wäldern eine ganz typische 
Atmosphäre. 

Folgende Zeigerpflanzen sind typisch:

 - Waldbingelkraut (Mercurialis perennis)
 - Christophskraut (Actaea spicata)
 - Springschaumkraut (Cardamine impatiens)
 - Stinkender Storchschnabel (Geranium robertianum)
 - Hirschzunge (Phyllitis scolopendrium)
 - Mehrere Farnarten (u.a. Dryopteris sp., Polysticum sp., 

Polypodium, …)
 - Mehrere Moosarten (u.a. Polytrichum sp., Dicranum 

scoparius, Hypnum sp., …)

Die Schluchtwälder sind prioritär geschützte Habitate im 
Rahmen der FFH-Richtlinie.

Vorkommen in Luxemburg 
Charakteristische Standorttypen 
Gutland : Mikrostandorte auf instabilen Steilhängen mit kalkhaltigen Geröllhalden;  Oesling : Typ 8, (9)

FFH-Codenummer 9180* Fläche ± 160 ha % der Waldfläche Luxemburgs < 0.2%

Schlucht- und Hangmischwälder sind in Luxemburg sehr selten 
und treten im Allgemeinen sehr kleinflächig auf steinigen und zu-
meist kühl-feuchten Steilhängen sowie auf instabilen Blockschutt-
halden auf.

Im Gutland findet man hauptsächlich auf kalkhaltigen Gesteinen 
die Ausprägung des Ahorn-Eschen-Linden-Schluchtwaldes mit 
Hirschzunge (Tilio-Aceretum) vor, während im Oesling zumeist 
auf armen und bodensaueren Standorten der Ahorn-Ulmenwald 
(Ulmo-Aceretum) vorkommt..

Nicht verwechseln mit: 
Eschen- und Ahornbeständen sowie Verjüngungen  
und natürlichen Sukzessionsflächen mit Eschen  
und/oder Ahorn außerhalb von steinigen Steillagen.

WBT 6 - Schluchtwald
Anteil WBT-Fläche pro WBZ (%)

0.6

> 0.6 - 0.8

> 0.8 - 3.7

> 3.7 - 7.4

> 7.4 - 13.7

> 13.7 - 52.2
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WBT 7: Auenwald (Alnion glutinosae)
Haupterkennungsmerkmale

Auenwälder befinden sich im Ufer- und Überschwemmungs-
bereich von Wasserläufen, in Quellbereichen sowie Be-
reichen mit andauernder Staunässe. Sie sind gekennzeich-
net durch einen nahe an der Bodenoberfläche anstehenden 
Grundwasserspiegel und durch häufige Überschwemmungen, 
d.h. durch eine andauernde Wassersättigung der Böden. Die 
Auenböden zeichnen sich darüber hinaus meist durch einen 
hohen Nährstoffgehalt aus. 

Vorherrschende und charakteristische Baumarten sind: 
Schwarzerle (Auen- und Bruchwälder), Esche und/oder Ulme 
(Auenwälder), dazu gesellen sich je nach Variante (Auenwäl-
der): Bergahorn, Stieleiche, Schwarzpappel und Weidenar-
ten.

Je nach Wassersättigung bzw. Überflutungsdauer der Auen-
bereiche und Fließgeschwindigkeit der Wasserläufe kann man 
zwischen folgenden verschiedenen Ausprägungen (Varian-
ten) unterscheiden:

 AUENWÄLDER entlang von Wasserläufen              

Weichholzauen aus Weidengebüschen (Salicion albae) an 
regelmäßig und oft überfluteten Flussufern:

 - Kennarten: verschiedene Weidenarten wie: Purpurweide 
(Salix purpurea), Mandelweide (Salix triandra), Bruch-
weide (Salix fragilis), Korbweide (Salix viminalis), Sil-
berweide (Salix alba); Krautschicht: Angelica sylvestris, 
Urtica dioica, Rubus caesius

Bach-Eschenwälder (Carici-Fraxinetum) in quelligen, durch-
sickerten Standorten in Tälern, Hangmulden und an Hang-
füssen sowie entlang von temporären und langsam fließen-
den, kleinen Bächen: 

 - Kennarten: Schwarzerle (Alnus glutinosa) und Esche 
(Fraxinus excelsior), verschiedene Seggenarten (Carex 
remota, pendula, strigosa, ...), Milzkraut (Chrisosple-
nium sp.), Riesenschachtelhalm (Equisetum telmateia), 
Waldgilbweiderich (Lysimachia nemorum)

Schwarzerlenwald der Hartholzauen (Stellario-Alnetum) auf 
den (schmalen) Auenterrassen entlang von schnell fließen-
den Bach- und kleineren Flussläufen:

 - Kennarten: Schwarzerle (Alnus glutinosa), Esche (Fraxi-
nus excelsior), Ahornarten (Acer pseudoplatanus, pla-
tanoides, campestre), Stieleiche (Quercus robur), Wald-
sternmiere (Stellaria nemorum), Rühr-mich-nicht-an (Im-
patiens noli-tangere), Bach-Nelkenwurz (Geum rivale)

Eschen-Ulmenwald (Ulmo-Fraxinetum) auf den (ausgedehn-
ten) Uferbereichen entlang von langsam fließenden, größe-
ren Flussläufen:

 - Kennarten: Esche (Fraxinus excelsior), Feldulme (Ulmus 
minor), Stieleiche (Quercus robur), vereinzelt: Schwarz-
erle (Alnus glutinosa), Giersch (Aegopodium podagra-
ria), Mädesüss (Filipendula ulmaria), Brennessel (Urtica 
dioica), Klebkraut (Galium aparine), Scharbockskraut 
(Ranunculus ficaria), Schlüsselblume (Primula elatior) 

 BRUCH- und SUMPFWÄLDER in Bereichen mit              
 andauernder Staunässe 

Schwarzerlen-(Seggen)-Bruchwald (Carici-Alnetum) auf Stand- 
orten mit andauernder Staunässe (ständig hochanstehendes 
Grundwasser und Grundwasseraustritt, Niedermoore).

 - Kennarten: Schwarzerle (Alnus glutinosa), Moorbirke 
(Betula pubescens), Faulbaum (Frangula alnus), Ohr-
weide (Salix aurita) und Grauweide (Salix cinerea); 

 - Krautschicht: Seggenarten: u.a. Carex elongata, C. lae-
vigata, C. remota; Sphagnumarten; Sumpfreitgras (Ca-
lamagrostis canescens) , Schachtelhalm (Equisetum 
sp.), Wasser-Schwertlilie (Iris pseudacorus), Wolfstrapp 
(Lycopus europaeus), Gelbweiderich (Lysimachia sp.), 
Schwarze Johannisbeere (Ribes nigrum), Bittersüsser 
Nachtschatten (Solanum dulcamara)

Staudenreicher Schwarzerlenwald (Macrophorbio-Alnetum) 
auf stark vernässten Standorten im Überschwemmungsbe-
reich:

 - Kennarten: Schwarzerle (Alnus glutinosa), Kohl-Kratzdistel 
(Cirsium oleraceum), Gewöhnlicher Wasserdost (Eupatori-
um cannabinum), Zottiges Weidenröschen (Epilobium hir-
sutum), Gemeiner Beinwell (Symphytum officinale), Sumpf-
Ziest (Stachys palustris), Mädesüß (Filipendula ulmaria)
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Die Auenwälder sind prioritär geschützte Habitate im Rah-
men der FFH-Richtlinie.

Obwohl auch die Erlen-Bruchwälder (Carici-Alnetum) selten 
und ökologisch wertvoll sind fanden sie nicht Eingang in die 

FFH-Richtlinie. Die Abgrenzung dieser „Sumpfwälder“ zu 
den Auenwäldern ist schwierig weil zumeist mosaikartig in 
Komplexform mit diesen vorkommend.

Vorkommen in Luxemburg 
Charakteristische Standorttypen Gutland : (18), 19, 20; Oesling : Typ 9, 10

FFH-Codenummer 91E0* Fläche < 360 ha % der Waldfläche Luxemburgs < 0.4%

In Luxemburg sind typisch ausgeprägte Auenwälder selten ge-
worden und zumeist nur noch auf schmale und unvollständig 
ausgeprägte Auenstreifen und bachbegleitende „Galeriewälder“ 
entlang der Wasserläufe beschränkt. 

Nicht verwechseln mit: 
WBT 8: Birkenmoorwald: 

Diese sind geprägt durch saure Torfböden sowie Vorkommen der 
Moorbirke und Torfmoosarten.
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WBT 7 - Auenwald
Anteil WBT-Fläche pro WBZ (%)

0.1

> 0.1 - 1.9

> 1.9 - 4.1

> 4.1 - 6.9

> 6.9 - 9.1

> 9.1 - 17.5



WBT 8: Birken-Moorwald (Betulion pubescentis)
Haupterkennungsmerkmale

Der Birken-Moorwald (Birkenbruchwald) ist eine extrem sel-
tene Waldgesellschaft in Luxemburg. Es handelt sich um eine 
sehr lichte Waldform, die ausschließlich auf sauren (oligotro-
phen) Moor- oder Torfböden mit hochanstehendem Grund-
wasserspiegel vorkommt. Oftmals beschränkt sich ein solcher 
„Sonderstandort“ auf den Bereich einer Mardelle. Baumarten 
wie Moorbirke, Erle oder Kiefer sind typischerweise vorherr-
schend. 

Folgende Zeigerpflanzen sind typisch:

 - Moorbirke (Betula pubescentis)
 - Torfmoosarten (Sphagnum sp.)
 - Beerensträucher (Vaccinium uliginosum,  

myrtillus, oxycoccus)
 - Eberesche (Sorbus aucuparia)
 - Faulbaum (Frangula alnus)
 - Blaues Pfeifengras (Molinia caerulea)
 - Seggenarten (Carex canescens, nigra, rostrata) 

Moorwälder gehören zu den prioritär geschützten 
Lebensräumen der FFH-Richtlinie.

Vorkommen in Luxemburg 
Charakteristische Standorttypen Gutland und Oesling: Mikrostandorte der Torfablagerungen, Mardellen

FFH-Codenummer 91DO* Fläche 17 ha % der Waldfläche Luxemburgs < 0.1%

Typische Birken-Moorwälder sind in Luxemburg äußerst selten 
(13 Gebiete mit 23 Birken-Moorwaldbeständen) und auf wenige, 
meist sehr kleinflächige Standorte mit Torfsubstrat (des Öfteren in 
Wald-Mardellen) beschränkt. 

Beispiele: Conzefenn in Wilwerdange, Haedchen in Helmsange, 
Elteschmuer in Eppeldorf, Boufferdanger Muer in Hautcharage

Nicht verwechseln mit: 
Erlen-Bruchwälder (WBT 7)

Erlenbruchwälder stocken auf nährstoffreichen (eutroph und me-
sotroph), wasserstagnierenden Standorten, wobei die Schwarz-
erle dominant ist. 

WBT 8 - Birkenmoorwald
Anteil WBT-Fläche pro WBZ (%).

0.2

> 0.2 - 1.9

> 1.9 - 3.3

> 3.3 - 5.3

> 5.3 - 12

> 12 - 77.3
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WBT 9: Andere Laubwälder mit mehr als 50% Laubbaumarten
Haupterkennungsmerkmale

Zu den „anderen Laubwäldern mit mehr als 50% Laubbau-
marten“ zählen, unter Ausschluss von sämtlichen FFH-Wald-
biotopen sowie dem Trockenliebenden Eichenniederwald 
(WBT 1 - 8), alle „anderen“ Laubwälder bestehend aus min-
destens 50% Laubhölzern. 

Dieser Waldbiotoptyp beinhaltet folgende Waldbiotop-
„Gruppen“ mit Dominanz (>50%) verschiedener Laubholzarten:

9.1. Traubeneichen-Mischwald
9.2. Niederwald und in Hochwald überführte oder umge-   
 wandelte Lohhecken
9.3. Sonstiger Laubwald, als Hochwald bewirtschaftet

Zu 9.1.: Traubeneichen-Mischwald

 - Laubhochwaldbestände aus überwiegend Traubeneiche 
(> 50% der Grundfläche bzw. Bedeckung), inklusive der 
Eichen-Substitutionswälder auf potentiellen Buchen-
wald-Standorten;

 - kennzeichnen sich durch eine waldbaulich bedingte 
Dominanz der Traubeneiche (Quercus petraea) aus, mit 
gleichzeitigem Vorkommen der Buche sowie lokal und 
vereinzelt der Stieleiche;

 - kommen im Gegensatz zu den Stieleichen (Quercus ro-
bur) -Hainbuchenwälder hauptsächlich auf eher wechsel-
feuchten bis wechseltrockenen Böden vor: diese Stand-
orte sind gekennzeichnet durch eine ausgeprägte Som-
mertrockenheit, einhergehend mit dem Auftreten von 
starken Austrocknungsrissen in den Trockenperioden.  

Zu 9.2.: Niederwald und in Hochwald überführte oder um-
gewandelte Lohhecken

 - Lohhecken, die als Niederwald bewirtschaftet werden, 
oder Wälder, die noch die deutlichen Merkmale einer 

früheren Niederwaldbewirtschaftung (Stockausschläge) 
aufweisen.

 - Lohhecken, die ursprünglich als Niederwald bewirt-
schaftet waren, und die heute durch bereits abgeschlos-
sene Überführung (z. Bsp. durch Förderung guter Ein-
zelstämme mittels Auslesedurchforstungen) oder Um-
wandlung (z.B. durch Pflanzung von Buchen, ggfs. un-
ter Schirm) als Hochwald bewirtschaftet werden.

Zu 9.3.: Sonstiger Laubhochwald

 - Alle sonstigen Waldflächen mit Dominanz von Laub-
baumarten (> 50%) und die als Hochwald bewirtschaf-
tet werden. Dazu zählen:

 - Buchen- und/oder Eichen- Pflanzungen und Na-
turverjüngungen sowie Jungwüchse, Dickungen 
und geschlossene Jungbestände, die aus pflanzen-
kundlichen Gründen, u.a. wegen (noch) nicht Vor-
handensein von aussagekräftigen Zeigerpflanzen, 
(noch) nicht einem potentiellen FFH-Waldbiotop 
zugeordnet werden können;
 - Bestände mit sonstigen (andere als Buche und Ei-
che) einheimischen Laubbaumarten, wie Ahorn, 
Esche, Kirschbaum, … 
 - Bestände mit nicht einheimischen Laubbaumarten, 
wie amerikanische Pappel, Roteiche, Nussbaum, …
 - Sukzessionswälder die aus früheren laubholzge-
prägten Wäldern entstanden sind, sowie sponta-
ne Bewaldungsflächen aus früheren landwirtschaft-
lich genutzten Flächen oder in ehemaligen Tagebau-
gebieten, Steinbrüchen, …, mit vorherrschend Laub-
baum-Pionierarten (Birken, Weiden, Aspen, …).
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Zu diesem Waldbiotop gehören nicht:

 - sämtliche Laubwaldbiotopen der FFH-Richtlinie  
(WBT 1 - 4 und 6 - 8)

 - der Trockenliebende Eichenniederwald mit Glockenblu-
me (WBT 5)

 - sämtliche Nadelholzaltbestände (v.a. Kiefer, auch Lär-
che, …) mit Buchen-Unterstand, auch wenn der Anteil 
der Buche an der Grundfläche mehr als 50 % ausmacht: 
die Buche hat in diesem Fall nur dienende Funktion und 
ihre Zukunft im Folgebestand ist nicht abgesichert

 - Sukzessionsflächen, z.B. in ehemaligen Tagebaugebie-
ten, für welche im Rahmen eines vom Umweltminister 
genehmigten Bewirtschaftungsplanes aus Naturschutz-
gründen eine Bewirtschaftung als Offenlandfläche vor-
gesehen ist

 - Sukzessionsflächen, die aus ehemaligen nadelholzge-
prägten Wäldern entstanden sind, bis zu dem Entwick-
lungsstadium, in dem mehr als die Hälfte der Überschir-
mung aus forstlichen Baumarten besteht (z.B. Birken, 
Aspen, …), und der Zeitpunkt des Kronenschlusses er-
reicht ist (nach diesem Zeitpunkt gehören auch diese 
Flächen in die Kategorie „Andere Laubwälder“)

 - Bestände aus Vorwald, da es sich hierbei nur um eine 
Zeitmischung handelt wobei dieses waldbauliche Vorge-
hen u.U. genehmigungspflichtig ist (falls ein verlängerter 
Zeitraum bis zur Neubepflanzung gilt)

 - Bestände mit Voranbau, wie z.B. Buchenvoranbau unter 
Fichte; diese Bestände werden weiterhin wie der Über-
halt eingestuft, solange dieser noch ausreichend vorhan-
den ist um eine Schirmfunktion zu haben.

Vorkommen in Luxemburg (WBT 9) 
Charakteristische Standorttypen Gutland und Oesling: (-)

FFH-Codenummer - Fläche ± 29.200 ha % der Waldfläche Luxemburgs ± 31 %

Die Waldformen des WBT 9.3: „sonstiger Laubhochwald“ können im Prinzip in sämtlichen Regionen und auf sämtlichen Stand-
orten des Luxemburger Landes vorkommen. 

Nicht verwechseln mit: 
Folgende Waldbiotope zählen nicht zu der Gruppe der „anderen Laubwälder“:

• sämtliche FFH Waldbiotope:
 - Buchenwald des Luzulo-Fagetum (WBT 1)
 - Buchenwald des Asperulo-Fagetum (WBT 2)
 - Buchenwald des Cephalanthero-Fagion (WBT 3)
 - Eichenwald des Primulo-Carpinetum (WBT 4)
 - Schluchtwald (WBT 6)
 - Auenwald (WBT 7)
 - Birkenmoorwald (WBT 8)

• Trockenliebender Eichenniederwald mit Glockenblume des Campanulo-Quercetum (WBT 5)
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WBT 10: Bestehende strukturierte Waldränder
Haupterkennungsmerkmale

Waldränder gibt es unter zwei Formen: Waldaußenränder und 
Waldinnenränder.

Waldaußenränder stellen Grenzbereiche zu anderen Landnut-
zungsarten, wie z.B. Feldern, Wiesen, Siedlungen, Autobah-
nen, Flüssen, oder Seen dar.

Waldinnenränder finden sich oft entlang von Waldwegen oder 
schmalen Verkehrsstraßen, an kleinen Fließgewässern oder 
kleinen Weihern im Wald, ...

Die Empfehlungen zur „normalen Bewirtschaftung“ be-
schränken sich auf die Waldaußenränder, dies sowohl bei 
Laub-, Nadel- und Mischwald, sei es entlang von Straßen, 
Wegen oder Offenlandstrukturen (Acker, Grünland, Was-
serflächen, Feuchtzonen, Trockenrasen, ...).

Der „strukturierte Waldrand“ ist stufig aufgebaut und be-
steht aus mehreren unterschiedlichen und strukturierten Be-
standteilen, die gemeinsam den Übergangsbereich zwischen 
Wald und Offenland bilden. Ökologisch am wertvollsten sind 
Waldränder die aus einem Krautsaum, einem Strauchgürtel 
und einem Waldmantel bestehen: 

• der ungedüngte und extensiv genutzte Krautsaum 
wird aus Kräutern und Gräsern gebildet; 

• der Strauchgürtel besteht hauptsächlich aus Sträuchern;
• der Waldmantel ist geprägt von einem tiefen Astansatz 

und enthält öfter Weichhölzer oder Lichtbaumarten, 
die hier bessere Wuchsbedingungen vorfinden als im 
Bestandesinneren. 

Diese Zonen können sich unregelmäßig überlappen, sind ver-
tikal gegliedert und locker aufgebaut und steigen zum Wald-
bestand hin stufig an. Oft gehen Krautsaum, Strauchschicht 
und Waldmantel ineinander über oder treten miteinander ver-
netzt auf.

Der dauerhafte Erhalt dieser stufigen Ausbildung eines op-
timalen Waldaußenrandes erfordert regelmäßige und spezifi-
sche Eingriffe.

Je nach Exposition sollten optimale Waldaußenränder mindes-
tens 10 Meter bis 30 Meter tief sein. Warme Lagen, d. h. 
nach Westen bis Südosten ausgerichtete Lagen sind aus ökolo-
gischer Sicht besonders wertvoll.

Waldränder spielen eine wichtige, ökosystemische Rolle als Le-
bensraum und Vernetzungsbiotop. Die Artenvielfalt (Vögel, 
Säuger, Insekten, Blütenpflanzen, ...) ist in diesem Bereich um 
ein Vielfaches höher als im Waldbestand.

Bestimmungsmerkmale

Waldränder, welche die Merkmale eines Biotops besitzen und 
deshalb zu diesem Habitattyp gehören, müssen gleichzeitig 
folgende Bedingungen erfüllen:

 - einen ausgebildeten Waldmantel besitzen
 - einen Strauchgürtel besitzen
 - der Waldmantel muss größtenteils aus einheimischen 

Baum- und/oder Straucharten bestehen, wobei der 
Hauptbestand sowohl als Laub- wie auch aus Nadel-
wald bestehen kann.
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 p Waldmantel mit Strauchgürtel 
© Marc Wagner



 p lichter Waldmantel mit Strauch- und Krautschicht 
© Marc Wagner

 p Waldrand eines Nadelwaldes mit Strauchgürtel aus einheimischen Baum- und 
Straucharten 
© Marc Wagner

 
(1) Inventaire forestier national (IFL) - phase 2

Vorkommen in Luxemburg 
Charakteristische Standorttypen Gutland und Oesling:  (-)

FFH-Codenummer - % der Waldränder (1) Luxemburgs 32 %

Ausreichend strukturierte Waldränder, welche also mindes-
tens einen Waldmantel mit einheimischen Baumarten und 
einen Strauchgürtel aufzeigen, hat die Landeswaldinventur 
in ca. 32 % aller Waldränder ausgewiesen.

Die Luxemburger Landeswaldinventur hat jedoch auch aufge-
zeigt, dass mehr als die Hälfte der Waldränder einen Strauch-
gürtel (57%) besitzt und etwa zwei Drittel (64%) einen Wald-
mantel.

Etwa ein Drittel der Waldränder ist über 6m breit, die meisten 
Waldränder (44%) sind zwischen 3 und 6 m breit. Waldrän-
der mit mehr als 9 m Breite sind eher selten (11%).

Nicht verwechseln mit: 
Nicht strukturierten Waldrändern

Nicht-strukturierte Waldränder bestehen meist ausschließlich aus 
den Randbäumen des Hauptbestandes, mit auf die Offenlandflä-
che überhängenden Baumkronen. Sträucher gibt es meist über-
haupt keine. Der Übergang zur angrenzenden Offenlandfläche ist 
deshalb scharf abgegrenzt und die Bäume des Hauptbestandes 
reichen bis unmittelbar an die Grenze der Nachbarfläche (Acker, 
Wiese, ...). 

 q Waldmantel mit tiefen Astansätzen ohne Strauchgürtel 
© Marc Wagner
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WBT 11: Feldgehölz
Haupterkennungsmerkmale

Als Feldgehölz bezeichnet man ein kleines, isoliert im Offen-
land gelegenes Waldstück von mindestens 2,5 Ar (250 m2) bis 
maximal 1 ha. 

Feldgehölze spielen eine wichtige strukturierende Rolle in der 
Landschaft. Als Trittsteinbiotope inmitten der Agrarlandschaft 

stellen die Feldgehölze wertvolle ökologische Vernetzungs-
biotope und demnach wichtige Lebensräume für eine große 
Anzahl von Tierarten dar. Der Anteil des Waldrandes an der 
Gesamtfläche ist bei Feldgehölzen besonders hoch, was ihren 
ökologischen Wert noch erhöht.

Vorkommen in Luxemburg

FFH-Codenummer -* Fläche +/- 1‘000 ha % der Waldfläche Luxemburgs +/- 1%

Feldgehölze machen laut der Nationalen Landeswaldinventur (1) 

in Luxemburg mit ungefähr 1‘000 ha rund ca. 1% der Wald-
fläche aus.

Nicht verwechseln mit: 
Hecken: diese sind im Gegensatz zu den Feldgehölzen lineare, 
schmalere und häufig wenig baumreiche Gehölzstrukturen, ohne 
Waldinnenklima.

 
(1) Définition des bosquets suivant l’Inventaire Forestier National: Terres boisées dont la 
superficie se situe entre 5 et 50 ares, dont le recouvrement est supérieur à 10% et dont les 
arbres dépassent 5 m de hauteur à l’âge adulte
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 p Feldgehölz 
© Marc Wagner

 q Feldgehölz aus Nadelholz 
© Marc Wagner
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4. Die „normale Bewirtschaftung“  
der Art. 17 - Waldbiotope
4.1.  Allgemeine Hinweise

Die Kapitel 4.2 - 4.3 enthalten nützliche Übersichtstafeln mit 
Verweisen auf die entsprechenden Empfehlungen zur „norma-
len Bewirtschaftung“:

Die wichtigsten Hauptziele der „normalen Bewirtschaftung“, 
in der Gesamtübersicht für sämtliche Waldbiotope (siehe 4.2).

Maßnahmen der „normalen Bewirtschaftung“, zusammenge-
fasst pro Waldbiotop-Gruppe (siehe 4.3).

Im Kapitel 4.4 werden sämtliche „normale Bewirtschaftungs-
maßnahmen“ (A.x – G.x) erläutert. 

Verweise auf allgemeine waldbautechnische Erläuterungen 
(Kapitel 2) und Begriffserklärungen (Glossar) sind in Farbe ge-
kennzeichnet. Die Erläuterungsblätter enthalten auch gezielte 
Hinweise auf weiterführende, technische Anleitungen.

Um eine bessere Übersicht des Leitfadens zu gewährleisten, 
sind die Bewirtschaftungsmaßnahmen nach „Bewirtschaftungs-
blöcken  A – G“ geordnet, und jeweils pro Block in verschiede-
ne Maßnahmenpunkte (A1, B3, C2, …) unterteilt (siehe Kapitel 
4.4): 

Maßnahmen-
Block

„Normale“ Bewirtschaftungsmaßnahmen  
geltend für folgende Waldbiotop-Gruppen:

Block A Buchen- und Eichenwälder (WBT 1 – 4) nach Anhang 1 der FFH-Richtlinie, 
Trockenliebender Eichenniederwald mit Glockenblume (WBT 5) und  
Andere Laubwälder mit mehr als 50 % Laubbaumarten (WBT 9)

Block B Buchen- und Eichenwälder (WBT 1 – 4)  
nach Anhang 1 der FFH-Richtlinie sowie Glockenblumen-Eichenniederwald (WBT 5)

Block C Andere Laubwälder mit mehr als 50 % Laubbaumarten (WBT 9)

Block D Liste der lebensraumtypischen Baumarten je Waldbiotop (WBT 1 – 5)

Block E Nach Anhang 1 der FFH-Richtlinie prioritär schützenswerte Waldbiotope:  
Schluchtwald, Auenwald, Birkenmoorwald (WBT 6 – 8) 

Block F Strukturierte Waldränder (WBT 10)

Block G Feldgehölz (WBT 11)

-> Siehe auch Bestimmungsschlüssel, Begleitheft & Poster
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4.2.  Hauptziele der „normalen Bewirtschaftung“:  

Folgende Tabelle fasst die Hauptziele der „normalen Bewirtschaftung“ für sämtliche Art. 17 - Waldbiotope zusammen.

Hauptziele der „normalen Bewirtschaftung“ Siehe 
Maßnahme ...

ü	Selektive Bewirtschaftung in allen Altersstadien:
 - Jungwuchs- und Dickungspflege unter Berücksichtigung  
der wildwachsenden Begleitflora

 - Läuterungen und Erst-Durchforstungen im Stangenholz 
 - Durchforstungen in Jungbeständen 

A1 

A2 
A3

ü	Anlage von Pflegegassen und Rückegassen A2, A3, A5

ü	Einzelbaum- oder horstweise Nutzung B2 bzw. C2

ü	Förderung der Naturverjüngung B3 bzw. C3

ü	Angepasste Naturverjüngungsmaßnahmen zugunsten der Zielbaumart Eiche A6

ü	Erhalt und Förderung von lebensraumtypischen Gesellschaften B1, D1-D5

ü	Erhalt und Förderung von standortgerechten Laubbaumarten C1

ü	Erhalt und Förderung von Totholz und Höhlenbäumen A4

ü	Bodenschonende Holzernteverfahren A5

ü	Erhalt und Förderung von strukturierten Waldrändern F

ü	Erhalt der Feldgehölze G

ü	Schutz und Erhalt von seltenen Wald-Biotopen B4, D5, E
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4.4.  Bewirtschaftungsmaßnahmen“

Im vorliegenden Kapitel werden sämtliche „normale Bewirt-
schaftungsmaßnahmen“ (A.x – G.x) einzeln und im Detail 
erläutert. 

Verweise auf allgemeine waldbautechnische Erläuterungen 
(Kapitel 2) oder Begriffserklärungen (Glossar) sind in Farbe ge-
kennzeichnet.

Die Erläuterungsblätter enthalten auch gezielte Hinweise auf 
weiterführende, technische Anleitungen.

Um eine bessere Übersicht des Leitfadens zu gewährleisten 
sind die verschiedenen Maßnahmen nach großen „Maßnah-
menblöcken“ (A, B, C, ... G) zusammengefügt.

55DIE „NORMALE BEWIRTSCHAFTUNG“ DER ART. 17 - WALDBIOTOPE   55



5656



4.4.1. Maßnahmenblock A

Maßnahmenblock A

Maßnahmen A1 – A6, geltend für alle Bestände der Waldbiotop-Gruppen:

 F Buchen- und Eichenwälder  
nach Anhang 1 der FFH-Richtlinie (WBT 1 – 4)

 F Glockenblumen- Eichenniederwälder  
(WBT 5)

 F Andere Laubwälder mit mehr als 50 % Laubbaumarten  
(WBT 9) 
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Maßnahme A1  -  Selektive Jungwuchs- und Dickungspflege

Maßnahme A1 betrifft:  
sämtliche WBT der Buchen- (1 – 3), Eichen- (4, 5, 9.1, 9.2) und Sonstige Laubhochwälder (9.3)

„NORMALE BEWIRTSCHAFTUNGSMASSNAHME“

Selektive Jungwuchs- und Dickungspflege, wobei die wild-
wachsende Begleitflora insoweit bestehen bleibt, als sie 
nicht das Überleben oder das Wachstum der jungen Forst-
pflanzen direkt beeinträchtigt.

Les travaux de dégagement et de dépressage sélectifs dans les 
semis, les fourrés et les gaulis, en veillant à maintenir la végé-
tation adventice qui n’entrave pas directement la survie et la 
croissance des jeunes plants forestiers.

Ziele aus ökologischer Sicht 

Eine Verjüngungsfläche wird in den ersten Jahren als „Jung-
wuchs“ bezeichnet; der Bestand befindet sich in der sogenann-
ten „Etablierungsphase“. Es folgt das Stadium der „Dickung“, 
wenn sich der Bestand in der sogenannten „Qualifizierungs-
phase“ befindet. In dieser Phase bewirkt der Dichtstand ein 
natürliches Aststerben, und die einzelnen Bäumchen differen-
zieren sich wegen ihres unterschiedlichen Höhenwachstums. 
In diesen ersten Entwicklungsstadien der Waldbestände finden 
die Pflegeeingriffe statt, die entscheidend für die Sicherung 
der Verjüngung und die qualitative Verbesserung der Zielbau-
mart des späteren Bestandes sind, und das angestrebte Mi-
schungsverhältnis herbeiführen. Durch Mischungsregulierung 
soll Baumartenvielfalt entstehen. Diese Eingriffe sind ökolo-
gisch wichtig, weil sie es erlauben, Baumarten in der Mischung 
zu behalten, die ohne diese Eingriffe verloren gehen würden. 
Zur guten forstlichen Praxis gehört es, diese waldbaulichen 
Eingriffe selektiv auszurichten, d.h. individuell und zielgerich-
tet. Im restlichen „Begleitbestand“ lässt man der Natur mehr 
oder weniger freien Lauf, u.a. zugunsten der Entwicklung der 
Artenvielfalt, der Biodiversität. 

Da die Jungpflanzen in der Etablierungsphase konkurrieren-
den Kräften ausgesetzt sind, v.a. der Überwucherung oder 
Verdrängung durch unerwünschte oder invasive Begleitvege-
tation, gilt es diese Konkurrenz durch gezielte Eingriffe wirk-
sam einzudämmen. Diese Eingriffe sollen demnach selektiv 
durchgeführt werden, und nicht systematisch oder flächen-
deckend. Die durchaus auch nützlichen, die Zielbaumarten 

schützenden sowie biodiversitätsfördernden Eigenschaften 
der wildwachsenden Begleitflora sollen berücksichtigt wer-
den. 

Die Phase der Differenzierung jener „supervitalen“ Bäume, 
die große Aussicht haben, später einmal den Endbestand zu 
bilden, weil sie einen größeren Höhenzuwachs aufweisen, be-
zeichnet man auch als „Qualifizierung“: die Zukunftsbäume 
werden durch die Konkurrenz „qualifiziert“. Unter dem Kon-
kurrenzdruck der Mitbewerber findet eine natürliche Astreini-
gung statt.

Ökologische Ziele der Maßnahmen während der Jungwuchs- 
und Dickungsphase sind demnach:

 - die notwendigen Pflegeeingriffe sowie die einhergehen-
den Investitionen zielgerichtet auf eine begrenzte Auswahl 
an Individuen zu konzentrieren (selektives Vorgehen);

 - bei Klumpenpflanzungen die Maßnahmen ausschließlich 
auf die Klumpen zu konzentrieren;

 - den Anteil der Zielbaumarten zu sichern;
 - eine begrenzt ausgeführte Konkurrenzregelung durch-

zuführen;
 - auf der Restfläche die nützliche Begleitflora, die das 

Überleben oder das Wachstum der jungen Forstpflanzen 
nicht direkt beeinträchtigt und außerdem noch zu ihrem 
Schutz und zur Förderung der allgemeinen Biodiversität 
beiträgt, zu erhalten.

Erläuterungen

Die Jungwuchs- und Dickungspflege umfasst Maßnahmen 
während der Etablierungsphase und der Qualifizierungspha-
se des Bestandes, wobei die Dickungsphase das für die Zu-
kunft des Bestandes qualitätsentscheidende Entwicklungssta-
dium darstellt. Die waldbaulichen Ziele der Jungwuchs- und 
Dickungspflege sind zahlreich und ausschlaggebend für die Zu-
kunft der Bestände:

 - Sichern der Verjüngung und der Zielbaumart
 - Anpassung des Mischungsverhältnisses (Mischwuchsre-

gulierung) der einzelnen Arten 
 › z.B. Zurückdrängen von Hainbuche und Buche im 
Jungwuchs wenn ein gewisser Anteil an Eiche oder 
bestandesbegleitenden Edellaubhölzern (Kirsche, 
Ahorn, Esche, Linde, Sorbusarten) gewünscht ist

 - Begünstigung von seltenen Arten (z.B. Sorbusarten, 
Wildobstbäume, Ulme) zur Verbesserung der Baumar-
tenvielfalt

 - Regulierung der Stammzahl zur Absicherung der Be-
standesstabilität (bei Dickungspflege in einer Natur- 
verjüngung)

 - Förderung guter Stämme (lang, gerade und astfrei)
 - Begünstigung der Besten durch Beseitigung der „Wölfe“ 

oder „Protzen“, anstatt natürliche Vormacht der Stärksten
 - Entfernen von lebensraumfremden Baumarten insoweit 

sie den Erhalt des Waldbiotops gefährden könnten 
 - Auflockerung überdichter Dickungen in Naturverjüngun-

gen: wenn sie zu dicht sind, beeinträchtigt dies ihre Sta-
bilität. Z.B. können sie vom Nassschnee niedergedrückt 
werden. Die Eiche ist besonders schneedruckanfällig.

Die Wachstumsdynamik von Jungbeständen wird oft unter-
schätzt. In Wirklichkeit ist die aktive und dynamische Bewirt-
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schaftung der Bestände in der Jungwuchs- und Dickungsphase 
jedoch von großer Bedeutung. Eine unterlassene Pflege in den 
Jungbeständen kann demnach weitreichende Folgen für den 
Bestand haben: 

 p Reisighaufen 
© Marc Wagner 

 - der waldbauliche Spielraum für die Zukunft wird verklei-
nert;

 - die gepflanzten Bäume werden überwachsen und fallen 
aus, womit die investierten Geld- und Personalmittel zu-
nichte gemacht werden;

 - erwünschte Mischbaumarten (v.a. Eichen) werden über-
wachsen und dunkeln aus;

 - es wachsen zu viele Bäume pro Fläche: Folge davon ist 
eine geringe Bestandesstabilität durch ein schlechtes H/D 
Verhältnis;

 - es setzen sich die vorwüchsigen und somit die oft am 
schlechtesten geformten Bäume durch, und es entsteht 
ein qualitativ minderwertiger Bestand ;

 - höhere Folgekosten bei verspäteter und unterlassener 
Pflege.

 
Als „selektiv“ bezeichnet man die Vorgehensweise, bei der die 
Eingriffe und Arbeiten zielgerichtet auf eine begrenzte Auswahl 
an Individuen konzentriert werden, um die Investitionen zu re-
duzieren und die nützliche Begleitflora möglichst zu erhalten. 
Dies ist z.B. der Fall bei der weiteren Pflege einer Klumpen- 
Pflanzung, wenn die Jungwuchs- und Dickungspflege sich auf 
die Klumpen beschränkt; außerhalb dieser kann sich die Natur 
frei entwickeln.

Die unerwünschte Begleitvegetation umfasst allgemein die 
Pflanzen (Kräuter, Farne, Sträucher sowie Baumarten), die nicht 
zum Erreichen des eigentlichen Waldentwicklungszieles gehö-
ren, und die die Zielbaumarten in ihrem jugendlichen Wachs-
tum konkurrieren, behindern und verdrängen können. Ein un-
erwünschter Konkurrenzkampf durch eine womöglich invasive 
und überwuchernde Begleitvegetation tritt unter standortbe-
zogenen Bedingungen insbesondere durch folgende Pflanzen-
arten auf: Adlerfarn, Brombeere, Ginster, Waldrebe, Waldgeiß-
blatt sowie hochwachsende und bodenbedeckende Gräser, lokal 
auch Pionierbaumarten (Birken, Eschen, Weiden, Aspen).

Andererseits dient die nützliche Begleitflora auch dem Schutz 
der jungen Forstpflanzen, u.a. durch: 

 - Schirmschutz vor Wind, Sonne und Kälte durch den ver-
bleibenden „Füllbestand“,

 - Witterungspuffer vor Überhitzung und Austrocknung,
 - verringerten Wildverbiss an den Forstpflanzen.

Außerdem vermag eine gezielt regulierte Begleitvegetation:

 - das Wachstum der erwünschten Ziel- und Begleitbau-
marten fördernd zu begleiten (natürliche Astung, gerad-
stämmiges Hochwachsen),

 - zur Biodiversität des Bestandes beizutragen, indem 
sie eine diversifizierte Fauna und Mikroflora fördert. 

Um den Zielbaumarten genügend Platz zu verschaffen und sie 
gezielt und punktwirksam von Bedrängern zu befreien, soll 
demnach im Sinn einer guten forstlichen Praxis:

 - die unerwünschte Begleitflora selektiv entfernt oder aus-
gedünnt werden, 

 - die nützliche Begleitflora weitestgehend im Bestand ver-
bleiben um weiter ihre Schutz- und Biodiversitätsfunktio-
nen übernehmen zu können,

 - seltene Begleitbaumarten zugunsten der Artenvielfalt 
konsequent im Jungwuchs erhalten und gefördert werden. 

Die Devise sollte sein:  
Alles was nicht grundsätzlich stört kann von Nutzen sein! 

 p Elsbeere 
© Marc Wagner
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Beispiele einer praxisorientierten Bewirtschaftung:

Von der Praxis her gelten in Bezug auf die Intensität und den 
Moment des Eingriffs folgende Leitmotive bei der Jungwuchs- 
und Dickungspflege:

 - der Pflegeeingriff ist einfacher und kostengünstiger, je frü-
her er ausgeführt wird ;

 - der Pflegeeingriff erfolgt aufgrund einer selektiven Aus-
wahl;

 - der Pflegeaufwand sollte der zu erwartenden Bestandes-
qualität angepasst werden.

 
Generell sind die Arbeiten in der Jungwuchs- und Dickungspfle-
ge nicht kostendeckend da kaum verwertbares Holz anfällt. Die 
Jungwuchs- und Dickungspflege stellt trotzdem eine sehr wirk-
same und wichtige Investition für die Zukunft dar, da in dem 
sehr jungen Alter der Bestände die zukünftige Ausrichtung noch 
leichter steuerbar ist, das Mischungsverhältnis der Zielbaumar-
ten beeinflusst werden kann, und die Weichen für eine Wert-
holzproduktion gesetzt werden. 

 p  Brombeere 
© Marc Wagner 

Im Gegensatz zur systematischen oder flächendeckenden Jung-
wuchs- und Dickungspflege, wird bei dem selektiven Eingriff 
die Arbeit gezielt auf ausgewählte Individuen konzentriert, 
um so die Kosten zu minimieren. Es muss jedoch immer Ziel 
dieser Arbeiten bleiben, dafür zu sorgen, dass sich nach erfolg-
ter Verjüngung eine ausreichende Anzahl an gesunden jungen 
Bäumen der standortsgerechten und forstwirtschaftlich sinnvol-
len Zielbaumarten behaupten können.

Bei der Durchführung der Jungwuchs- und Dickungspflege 
sollte vor allem darauf geachtet werden, dass diese Arbeiten in 
erster Linie konkurrenzempfindlichen Lichtbaumarten dienen, 
die andernfalls gerne verloren gehen. 

Nachdem ggfs. ein adäquates Netz von Pflegegassen angelegt, 
sowie ggfs. die Klumpen (Gruppen) gekennzeichnet wurden, 
konzentrieren und beschränken sich die Pflegeeingriffe auf die 
einzelnen Stämme, die zu begünstigen sind; bzw. auf die Klum-
pen. Auf der übrigen Restfläche des Bestandes wird nicht gear-
beitet. 

Anhand einer vorher getätigten Diagnose des Zustandes des 
Jungbestandes lässt sich die Dringlichkeit der Durchführung 
der Pflegeeingriffe einschätzen. 

Die Art und Dringlichkeit der durchzuführenden Arbeiten lässt 
sich ggfs. aus den folgenden Feststellungen ableiten:

 - nicht genügend Sämlinge der Zielbaumart oder der ange-
strebten Begleitbaumarten, die standortangepasst sind, 
oder dem zu erhaltenden Waldbiotop entsprechen;

 - Überwucherung durch invasive Vegetation;
 - Konkurrenten (Bedränger) bedrohen hochwertige zu-

künftige Wertträger.
 
Beispiele von selektiven, praxisorientierten Arbeitsverfahren: 
Knicken, Köpfen und Ringeln von Bedrängern. 
(siehe Detail im technischen Teil)

Ein Beispiel eines kostengünstigen Vorgehens zur Dickungs-
pflege, insbesondere zur selektiven Beseitigung einer uner-
wünschten Begleitflora ist das sogenannte „Knicken“. Bis zu 
einem Durchmesser von 2-3 cm geschieht dies mit der Hand. 
Bei einem Durchmesser über 5 cm muss die Bruchstelle mit ei-
ner Japansäge angesägt werden, ehe man den Stamm mit der 
Hand knickt. Bei noch größeren Dimensionen empfiehlt sich das 
„Ringeln“.

 p Knicken mit vorhergehendem Ansägen 
© Mireille Feldtrauer-Molitor 

Eine abgewandelte Form dieser Technik ist das „Köpfen“ mit 
der Heppe oder dem Gertel durch Beseitigung des Baumwipfels, 
jedoch unter Erhaltung des Reststammes, der weiter wachsen 
und seine Schutz- und Erziehungsfunktionen weiter ausüben 
kann.

Das Knicken oder Brechen von jungen Bedrängerpflanzen zielt 
auf die Schwächung unerwünschter Begleitbaumarten ab. Der 
selektive Eingriff sollte maximal 200 Stämmen pro Hektar zu-
gutekommen.

Beseitigung von flächendeckenden Überwucherungen  
(siehe Detail im technischen Teil)
Ein systematisches und u.U. flächiges Vorgehen kann notwen-
dig werden wenn die Verjüngung von folgenden Pflanzen über-
wuchert wird:

 - durch die Brombeere
 - durch Adlerfarn
 - durch Ginster
 - durch die Waldrebe. 
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Weiterführende Informationen zu waldbaulichen Pflege-
richtlinien: 

Lëtzebuerger Privatbësch, RegioWood:

Merkblatt N°07 
Kultur- und Jungwuchspflege

2011

Deutsche und französische Fassung

     
Interreg IV - A:

Kostensparende Arbeiten für hochwertiges Nutzholz

Blatt N°05: 
Konkurrenzregelung in der Etablierungsphase

Blatt N°09:
Knicken von Bedrängern

Negative Beispiele: 

• nicht-selektives Arbeitsverfahren, wie z.B. Stammzahl-
reduktion im Jungwuchs durch reihenweises Ausmä-
hen mit Rotormäher an einem Traktor

• nicht-selektives, systematisches Vorgehen, wie z.B. 
Stammzahlreduktion durch systematische Beseitigung 
aller Baumarten, die nicht Zielbaumart sind

• Entnahme seltener Baumarten (Speierling, Elsbeere, 
Wildobst, …)

• systematisches und flächiges Ausmähen der Gras- und 
Krautvegetation, obschon keine Gefahr für das Überle-
ben der jungen Forstpflanzen besteht

• chemische Gras- und Unkrautbekämpfung

insbesondere nicht negativ zu bewerten: 

• Anlegen von Pflegegassen, da i.A. notwendig für die 
fachgerechte Bewirtschaftung

• mechanisches Bekämpfen von Adlerfarn, Brombeere, 
Ginster, da diese Arten gefährdend für die jungen Forst-
pflanzen sind

• alle erforderlichen Maßnahmen, die die Etablierung ei-
ner ausreichenden Anzahl an gesunden jungen Bäu-
men der standortgerechten und forstwirtschaftlich 
sinnvollen Zielbaumart ermöglichen

• Die Maßnahmen der selektiven Jungwuchs- und Di-
ckungspflege sind zeitlich nicht begrenzt

Entwicklungsmaßnahmen

• zur Förderung der Biodiversität: Erhaltung von Alt- 
und Totbäumen in der Verjüngungsfläche

• zur Förderung der Baumartenvielfalt: spontane Suk-
zession in den kleineren Verjüngungslücken zulassen 
(Flächen < 30 Ar in größeren Beständen) bzw. nach 
standörtlichen Möglichkeiten gezieltes Einbringen (mit 
Einzelschutz) von lebensraumtypischen, seltenen 
Baumarten (wie Wildobst, Elsbeere, Speierling, Kir-
sche, Linde, Ulme, ...) 

• zur Förderung und zum Erhalt der konkurrenzbe-
drohten Eichen und Sorbusarten: Förderung dieser 
Baumarten in allen Mischformen und Bestandesstruk-
turen, sofern sie je nach Standort dauerhaft überlebens-
fähig sind
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Maßnahme A2  -  Läuterungen, Durchforstungen und Anlegen von Pflegegassen im Stangenholz

Maßnahme A2 betrifft:  
sämtliche WBT der Buchen- (1 - 3), Eichen- (4, 5, 9.1, 9.2) und Sonstige Laubhochwälder (9.3)

„NORMALE BEWIRTSCHAFTUNGSMASSNAHME“

Die Läuterungen im Stangenholz, die Durchforstungen so-
wie das Anlegen von Pflegegassen

Les travaux de nettoiement dans les perchis, les éclaircies, 
ainsi que l‘aménagement de cloisonnement

Ziele aus ökologischer Sicht 

Im Stadium vom Stangenholz befinden sich die Bäume noch 
in einer Phase intensiver Konkurrenz. 

Der intensive Verdrängungswettbewerb der Qualifizierungs-
phase bewirkt, dass sich die vitalsten und wuchsstärksten aus 
der Masse hervorheben um später die Schicht der Herrschen-
den zu bilden, während die „unterlegenen“ Konkurrenten in 
eine Schicht der Mitherrschenden bzw. Unterständigen abge-
drängt werden. 

Die Dimensionierungsphase beginnt, wenn das Aststerben 
die gewünschte Höhe erreicht hat.

Die waldbaulichen Eingriffe im Stangenholz verfolgen das Ziel, 
in der Qualifizierungsphase genügend gute und vitale Bäume 
hervorzubringen (sogenannte „Optionen“), damit in der Di-
mensionierungsphase genügend Zukunftsbäume (Z-Bäume) 
vorhanden sind, welche hernach einen qualitativ hochwertigen 
Endbestand bilden können. Sämtliche Läuterungs- und Durch-
forstungseingriffe werden in diesem Zeitraum selektiv auf die 
Steuerung einer bestmöglichen Entwicklung von guten Stäm-
men (Optionen und später Z-Bäumen) angelegt, um sie so zu 
wertholzfähigen Bäumen des angestrebten Endbestandes zu 
entwickeln. Wenn die Anlage eines Erschließungsnetzes in 
Form von Pflegegassen nicht schon im Dickungsalter stattge-
funden hat, dann ist dies jetzt unumgänglich für eine effiziente 
und kostengünstige Bewirtschaftung.

Die durch die Läuterungen und Erst-Durchforstungen bewirkte 
Auflockerung des Bestandes und des Kronendachs verändert 
die ökologischen Bedingungen des Bestandes. Die ökologi-
schen Vorteile bezogen auf den Naturhaushalt sind erheb-
lich:

 - Niederschlagsinterzeption und Transpiration des Be-
standes werden durch die Auflockerung des Kronen-
dachs herabgesetzt, sodass mehr Wasser auf den Boden 
gelangt. Dieses Wasser steht einer geringeren Anzahl an 
Bäumen zur Verfügung;

 - mehr Licht im Bestand erhöht die biologische Zerset-
zung und Mineralisierung im Boden;

 - Erhöhung der Vitalität und der Stabilität der Bäume;
 - Steuerung des angestrebten Mischungsverhältnisses der 

Baumarten und somit Sicherung der Baumartenvielfalt.

Da die Dimensionierungsphase durch die Z-Baumauswahl 
die eigentliche qualitätssichernde Eingriffsphase darstellt, 
würde ein Unterlassen dieser Eingriffe unweigerlich zu einer 
Qualitäts- und Wertminderung für den Waldbesitzer führen, 
einhergehend mit einem erhöhten Risiko an Bestandesstabili-
tät zu verlieren.

Erläuterungen 

Unter Läuterung versteht man die Arbeiten im jungen Stan-
genholz, das heißt in einem Stadium wo das Aststerben schon 
eingesetzt hat. Sie erfolgt in einer Phase wo die Konkurrenz im 
Bestand sehr groß ist und die einzelnen Bäume den größten Hö-
henzuwachs aufweisen. Die Bäume befinden sich dann in einer 
Phase intensiver Konkurrenz, wodurch die Höhendifferenzie-
rung in herrschende, mitherrschende und unterständige Bäu-
me und die natürliche Astreinigung begünstigt wird. Zu diesem 
Zeitpunkt erfolgt gleichzeitig die Ausformung des Baumschaf-
tes, in dem sich später der größte Holzwert befindet.

Das angestrebte waldbauliche Ziel ist, am Ende dieser soge-
nannten „Qualifizierungsphase“ über einen ausreichenden 
Vorrat an potentiellen Zukunftsbäumen (Z-Bäumen) zu verfü-
gen. Am Ende der Qualifizierungsphase müssen diese ausge-
wählt und markiert werden. Diese sollen dann in der Dimen-
sionierungsphase durch die Auslesedurchforstung den nötigen 
und bestmöglichen Entwicklungsraum bekommen. 

Im Stangenholzalter beginnen Arbeiten, die für die Zukunft des 
Bestandes ausschlaggebend sind. Es ist deshalb wichtig, dass 
spätestens jetzt der Bestand gut einsehbar und übersichtlich 
ist, und dass die notwendigen Arbeiten gut organisiert und aus-
geführt werden können. Deshalb ist die Anlage eines Erschlie-
ßungsnetzes in Form von Pflegegassen (siehe Erläuterungen im 
technischen Teil) spätestens jetzt unumgänglich für eine effizi-
ente und kostengünstige Bewirtschaftung.
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Die Läuterung verfolgt folgende Hauptziele:

 - Festlegung der Zielbaumart und erste Identifikation von 
„Optionen“ (90-150 Stück/ha je nach Baumart);

 - Mischungsregelung und Begünstigung von erwünschten 
seltenen Baumarten;

 - Beseitigung von „Wölfen“ und „Protzen“ welche die Zu-
kunft von „Optionen“ gefährden: es handelt sich hierbei 
um vorwüchsige, jedoch schlecht geformte Jungbäume, 
die viel Wuchsraum beanspruchen und daher weitringig 
und astig aufwachsen, und die im Stangenholzalter am 
besten durch „Ringeln“ beseitigt werden;

 - Beseitigung von nicht erwünschten, schlecht geformten 
Individuen (Drehwüchse, Zwiesel, ...) sowie von verletz-
ten und kranken Bäumen.

 p Pflegegasse im Stangenholz 
© Marc Wagner 

Neben den ökologischen Auswirkungen hat die Läuterung im 
Stangenholz eine wichtige ertragskundliche und wirtschaftliche 
Bedeutung: die einhergehende Verringerung der Bestandes-
dichte führt zu einer Erhöhung des Zuwachses der guten 
Bäume, was für die Produktion von Wertholz von größter Be-
deutung ist.

Im Gegensatz zur Jungwuchs- und Dickungspflege kann bei der 
Läuterung schon verwertbares Holz anfallen, vor allem in Zei-
ten wo das Brennholz und Industrieholz gefragt ist. Läuterun-
gen können auch Selbsterwerbern überlassen werden, wenn die 
zu behandelnde Fläche nicht zu groß hierfür ist. Das Auszeich-
nen der zu entnehmenden Bäume sollte jedoch in jedem Fall 
vom Bewirtschafter oder Eigentümer selbst durchgeführt wer-
den. 

Genau wie bei der Jungwuchs- und Dickungspflege gilt hier 
auch die Regel: Je früher die Eingriffe ausgeführt werden, 
umso wirkungsvoller sind sie.

Wenn am Ende der Qualifizierungsphase bzw. zu Beginn der 
Dimensionierungsphase die Zukunftsbäume ausgewählt sind, 
erfolgen die Erstdurchforstungen in Form von selektiven Aus-

lesedurchforstungen. Diese sind fortan grundsätzlich auf die 
Kronenfreistellung der markierten Zukunftsbäume ausgerichtet, 
durch gezielte Beseitigung ihrer Bedränger (siehe A3). 

 p Ringelung 
© Marc Wagner

Beispiele einer praxisorientierten Bewirtschaftung

Um eine fachgerechte Bewirtschaftung der Waldbestände in 
der Qualifizierungsphase zu gewährleisten, sollten folgende 
Schritte vom Waldbesitzer unternommen werden:

 - spätestens ab Erreichen einer Totasthöhe von 1,5 Metern 
auf dem Großteil der Fläche: Anlage von Pflegegassen;

 - 2-3 Begehungen der Pflegegassen im Abstand von 4 Jah-
ren, wobei die zu erfolgenden Pflege- und Läuterungsein-
griffe nach vorhergehender Diagnose festgelegt werden, 
unter Berücksichtigung der Zielbaumart und der zu för-
dernden bzw. zu erhaltenden Misch- und Begleitbau-
marten, und dies in Abhängigkeit von Standort und vor-
kommenden Baumarten;

 - Identifikation von „Optionen“ und Individuen der zu er-
haltenden Lichtbaumarten; 

 - Überprüfung, ob Protzen, Bedränger sowie ggfs. stören-
de Begleitflora zurückgedrängt werden sollten.

Das Stadium der Läuterung spielt eine wichtige Rolle, da sich 
die Bäume während dieser Phase ausdifferenzieren, „Optionen“ 
ausgewählt werden, bis schließlich im stärkeren Stangenholz 
die Zukunftsbäume zurückbehalten werden können. Diese 
Wahl ist nicht immer einfach: folgende Kriterien und Angaben 
zur angestrebten Anzahl (siehe 2.3.8.) erleichtern jedoch die 
Auswahl. 

Kriterien für die Z-Baum-Auswahl: 
(siehe auch 2.3.8)

 - Vitalität / Stabilität: in Frage kommen ausschließlich vi-
tale Bäume mit möglichst großer und gleichmäßiger Kro-
nenausbildung, weil diese am ehesten die gewünschten 
Zieldurchmesser erreichen können und Wertholz erwar-
ten lassen; meistens handelt es sich hier um vorherr-
schende Bäume.

 - Qualität: geradschäftige Bäume mit ausgeglichener Kro-
nenhöhe, ohne Grobastigkeit, Steiläste, Zwiesel, Dreh-
wuchs oder Krümmung, Wasserreiser, Wunden und 
sonstigen wert- oder stabilitätsmindernden Eigenschaften.
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 - Räumliche Verteilung im Bestand: die notwendige Kro-
nenfreiheit des Z-Baumes bedingt entsprechende Min-
destabstände zwischen den Z-Bäumen, die nicht unter-
schritten werden sollten; zudem ist auf genügend Ab-
stand zu den Rückegassen zu achten.

 - Konkurrenzempfindliche Lichtbaumarten: vor allem in 
der Mischung mit der Buche müssen Lichtbaumarten 
wie Sorbusarten, Kirschen, … gegenüber den Buchen und 
Hainbuchen gezielt freigestellt und andauernd gefördert 
werden.

Die Anzahl von Z-Bäumen im Endbestand (siehe 2.3.8.) richtet 
sich nach der baumartspezifisch anzustrebenden Kronenbreite. 
Daraus lassen sich die einzuhaltenden Mindestabstände bei 
der Auswahl der Z-Bäume errechnen.

 p Gerät zur Ringelung (zweireihige und dreireihige Ausführung) 
© Marc Wagner

 p Umschneiden von Stangenholz 
© Photostudio C.Bosseler

Weiterführende Informationen zu den Pflegerichtlinien:

Interreg IV - A: 

Kostensparende Arbeiten für hochwertiges Nutzholz

Blatt N°07 - 10: Qualifizierungsphase

Forêt Wallonne:

La sylviculture d‘arbres „objectif“ ou d‘arbres de place 
(cahier technique N°27)

2004

CoForKo, Interreg IV - A:

Wirtschaftliches Arbeiten für Nutzholz von hoher Qualität

2011
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Negative Beispiele: 

• keine oder zu späte Läuterungen und/oder Durchfors-
tungen

 
Bemerkung:

• diese Arbeiten gehören zur „normalen Bewirtschaf-
tung“

insbesondere nicht negativ zu bewerten: 

• Wenn im Rahmen von Läuterungen Stangen umge-
schnitten werden, ohne daß das Holz genutzt wird, ist 
diese Bewirtschaftungsmaßnahme nicht als Nutzung 
im Sinne der Maßnahme B2 anzusehen, und deshalb 
auch nicht zeitlich begrenzt.

Entwicklungsmaßnahmen

• zur Förderung der Baumartenvielfalt: je nach stand-
örtlichen Möglichkeiten, gezieltes Erhalten und Förde-
rung in den Läuterungen und Durchforstungen von 
lebensraumtypischen, seltenen Baumarten (wie Wild-
obst, Elsbeere, Speierling, ...), auch in schlechter Qua-
lität um über zukünftiges Verjüngungsmaterial zu ver-
fügen 

• zur Förderung und Erhalt der konkurrenzbedrohten 
Eichen und Sorbusarten: gezielte Erhaltung und Förde-
rung dieser Baumarten in den Läuterungen und Durch-
forstungen
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Maßnahme A3  -  Durchforstung in Jungbeständen

Maßnahme A3 betrifft:  
sämtliche WBT der Buchen- (1 - 3), Eichen- (4, 5, 9.1, 9.2) und Sonstige Laubhochwälder (9.3)

„NORMALE BEWIRTSCHAFTUNGSMASSNAHME“

Durchforstung der jungen Bestände um die Entwicklung 
von stabilen und vitalen Beständen zu fördern, und um die 
normale Entwicklung der Begleitflora und die Entwicklung 
einer normalen biologischen Aktivität des Bodens zu 
ermöglichen.

Les coupes d’éclaircies dans les jeunes peuplements pour 
favoriser le développement de peuplements stables et vitaux, 
et pour permettre un développement normal de la flore 
associée ainsi qu’un développement d’une activité biologique 
normale du sol.

Ziele aus ökologischer Sicht 

Durchforstungen sind Hiebseingriffe im Jungbestand und in 
Baumholzbeständen, die durch eine Verringerung der Stamm-
zahl vorwiegend die Regulierung des Standraums der Zu-
kunftsbäume durch Freistellung anstreben. Dabei spielt die 
Dosierung des Lichtes eine erhebliche Rolle. 

Werden solche Durchforstungseingriffe selektiv durchgeführt, 
d.h. gezielt durch dosierte Eingriffe in der Oberschicht des 
Bestandes und unter Beachtung des Prinzips der selektiven 
Auslese, können folgende, wichtige ökologische Ziele erreicht 
werden: 

• Steigerung der Vitalität der ausgewählten Einzelbäume 
und somit Erhöhung der Stabilität der Bestände, auch 
durch die Verringerung der Anfälligkeit für Sturm- und 
Schneebruchereignisse, sowie gegenüber Insekten- und 
Pilzbefall;

• die steuernden Durchforstungseingriffe ermöglichen 
eine letzte Regulierung der Mischungsverhältnis-
se und Erhaltung von sonst unterdrückten Licht- und 
Nebenbaumarten;

• die vornehmlich in der Oberschicht durchgeführten, se-
lektiven Eingriffe ermöglichen weitestgehend den Erhalt 
eines dienenden und qualitätsfördernden Nebenbe-
standes sowie einer ökologisch wertvollen Begleitflo-
ra; 

• gegebenenfalls Förderung von stufig aufgebauten, 
strukturierten Mischbeständen mitsamt ihrer natürli-
chen Begleitflora, welche den Lebensraum für viele Tier- 
und Pflanzenarten verbessern;

• der optimierte Lichteinfall führt zudem zu einer Förde-
rung und Verbesserung der biologischen Aktivität des 
Bodens, mit einer Vielzahl von Lebewesen im Boden 
(z.B. Regenwürmer), welche die Nährstoffumsetzung 
und Humusbildung im Boden fördern.

Ausbleibende oder verspätet durchgeführte Durchforstun-
gen, beziehungsweise nicht selektive sowie zu stark geführte 
Eingriffe können sich negativ auf die obengenannten, ökologi-
schen Ziele auswirken, und sie je nach Lage gar gefährden oder 
verhindern. Dadurch werden bei solchen, nicht fachgerecht be-
handelten Beständen, auch die ökonomischen Ziele zumeist 
nicht erreicht.

Erläuterungen 

Welches sind die ökologischen Nutzen von fachgerecht durch-
geführten Durchforstungen?

• Regulierung des Standraums und der Baumartenmischung

In der Hauptwachstumsphase besteht ein starker Konkurrenz-
druck im Waldbestand, durch einen ständig steigenden Stand- 
und Kronenraumbedarf des Einzelbaumes, bedingt durch 
die Entwicklung der Kronen. Auch der Kampf um das Licht 
bestimmt zu dem Zeitpunkt der Dimensionierungsphase die 
Bestandesentwicklung entscheidend, wobei der Erhaltung der 
Lichtbaumarten und eines fördernden Nebenbestandes in die-
ser Phase eine bedeutende Rolle zukommt. 

In diesem Zeitraum müssen demnach die Konkurrenzverhält-
nisse zugunsten der erwünschten Bäume und ihrer angestreb-
ten Mischung durch steuernde Durchforstungseingriffe ge-
klärt werden. Durch die Durchforstungen bekommen die Zu-
kunftsbäume zu jedem Zeitpunkt einen ausreichenden Stand- 
und Lebensraum im Kronen- und im Wurzelbereich. Dies wird 

durch die progressive Entnahme von bedrängenden und qualita-
tiv minderwertigen Bäumen im Bestand erreicht.

 p Durchforstung 
© Photostudio C. Bosseler
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Ohne diese steuernden Durchforstungseingriffe würden auf 
Dauer u.a. die konkurrenzkräftigeren Schattbaumarten die mit 
zunehmendem Alter in ihrem Wuchspotential nachlassenden 
Lichtbaumarten dominieren und verdrängen. Eine für den Ar-
tenreichtum nachteilige Entmischung der Waldbestände wäre 
die Folge.

• Erhaltung eines dienenden Nebenbestandes und Verbes-
serung des Bodenzustandes

Der Nebenbestand, gebildet aus standortgerechten (Halb-)
Schattbaumarten die sich in der Mittel- und Unterschicht her-
ausbilden, kann wichtige dienende Funktionen innehaben:

 - Förderung einer günstigen Auflagehumusform durch bes-
sere Zersetzlichkeit der Streu

 - Schutz vor Verunkrautung durch Teilbeschattung des Bo-
dens

 - Förderung des Waldinnenklimas durch größere Windruhe
 - Förderung der Astreinigung und Verhinderung von Was-

serreiserbildung an den Z-Bäumen im Hauptbestand der 
Oberschicht

 - Allgemeine Verbesserung der Strukturvielfalt und somit 
der Biodiversität.

 p Brennholzgewinnung 
© Photostudio C. Bosseler 

Eine zügige Streuzersetzung ist für einen günstigen und sta-
bilen Bodenzustand wichtig, damit die in der Streu enthalte-
nen Nährstoffe den Bodenlebewesen und Wurzeln bald wieder 
zur Verfügung stehen, und negative Bodenentwicklungen ver-
hindert werden. Angemessene Belichtung und Begrünung des 
Bodens wirken aus ökologischer Sicht positiv und können durch 
die Durchforstungseingriffe gesteuert werden.

Da fachgerecht durchgeführte Auslesedurchforstungen im 
Herrschenden erfolgen, bleibt der dienende Nebenbestand so-
wie die nützliche, bodenbedeckende Begleitflora erhalten. Falls 
jedoch der Nebenbestand dazu tendiert in den Hauptbestand 

einzuwachsen und so seine dienende Funktion verliert, sollte 
dies durch gezielte Durchforstungseingriffe und selektive Ent-
nahme der Bäume, die den Hauptbestand beeinträchtigen, ver-
hindert werden.

Welches sind die wirtschaftlichen Nutzen von fachgerecht 
durchgeführten Durchforstungen?

• Erhöhung der Bestandessicherheit 

Durch die sukzessiven Durchforstungen wird die Stabilität und 
Vitalität des Einzelbaumes entscheidend erhöht und somit 
auch eine Stabilisierung des gesamten Bestandes erreicht. Da-
durch wird die Anfälligkeit für Sturm- und Schneebruchereignis-
se sowie gegenüber Insekten- und Pilzbefall verringert.

 - Lenkung des Zuwachses auf die Wertstämme und Ver-
besserung der Wirtschaftlichkeit

Durch die Durchforstungen wird der Bestandeszuwachs vor-
rangig und gezielt auf die qualitativ besten und zuwachskräf-
tigsten Wert- und Zukunftsbäume des angestrebten Endbe-
standes konzentriert. Somit erreicht man eine optimale Erzeu-
gung von Wertholz.

Die forstwirtschaftlichen Nutzen einer fachgerechten Durch-
forstung lassen sich wie folgt auflisten:

 - durch die Entnahme bedrängender, qualitativ minderwer-
tiger und schlechtwüchsiger Bäume im Hauptbestand 
verfügen die begünstigten und zukunftsträchtigen Bäume 
über mehr Licht und Kronenraum;

 - aufgrund der vergrößerten Kronenfläche bringt der be-
günstigte Einzelbaum einen besseren Durchmesserzu-
wachs, wodurch die Produktion und Wertleistung dieses 
Stammes erheblich gesteigert wird;

 - die Holzproduktion wird auf die gewünschten Baumarten 
und Stämme besserer Qualität konzentriert, währenddem 
Bäume mit genetisch vererbbaren schlechten Qualitäten 
frühzeitig entnommen werden und die spätere Verjün-
gung somit nicht beeinflussen;

 - zeitlich abgestimmte und gut dosierte Durchforstungsein-
griffe erkennt man an den regelmäßigen Jahresringen, die 
ein qualitativ hochwertiges Holz kennzeichnen;

 - die Durchforstungen beschleunigen den Zuwachs der 
verbleibenden Einzelbäume und führen somit in kürzerer 
Zeit zur angestrebten Zielstärke der Bestände.

Dadurch können erhebliche Verbesserungen der Wirtschaft-
lichkeit erzielt werden:

 - in dynamisch durchforsteten Beständen können in relativ 
jungen Jahren schon stärkere Stämme und somit besser 
vermarktbare Sortimente produziert werden; 

 - somit liegen die Gesamterlöse in zeitig und gut durch-
forsteten Beständen durch die Teilerlöse aus den Durch-
forstungseingriffen um ein Vielfaches höher als in 
schlecht durchforsteten Beständen;

 - bei der Nutzung stärkerer Durchmesser ergeben sich ge-
ringere Erntekosten;

 - Die positiven Effekte der Durchforstung haben einen we-
sentlichen Einfluss auf die zukünftige Wertleistung der 
Waldbestände.
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Eine dynamische, einzelbaumweise auf die Z-Bäume ausge-
richtete Durchforstung fördert die Entwicklung von gesünde-
ren, stabileren und ertragreicheren Wäldern!

Beispiele einer praxisorientierten Bewirtschaftung

Das grundlegende Prinzip des Q/D Verfahrens (Qualifizieren / 
Dimensionieren) ist, dass wertvolle dicke Bäume mit früh aus-
gebildeten großen Kronen entstehen. Beim „Qualifizieren“ soll 
die natürliche Astreinigung“ für einen wertvollen Stamm sorgen, 
und beim nachfolgenden „Dimensionieren“ soll das Dicken-
wachstum auf die Zukunftsstämme konzentriert werden.

Während der im starken Stangenholz beginnenden Dimensio-
nierungsphase und den im jungen Baumholz folgenden Durch-
forstungen werden deshalb die Z-Bäume markiert und konse-
quent freigestellt, damit ihre Kronen sich optimal vergrößern 
können. Diese Z-Bäume sollen durch gezielte und selektiv auf 
die Wertträger ausgeführte Durchforstungseingriffe zu di-
cken, stabilen und qualitativ hochwertigen Bäumen heranwach-
sen.

Diese Durchforstungen durch Kronenfreistellung haben das 
Ziel, eine maximale Ausdehnung der Kronen der freigestellten 
Z-Bäume zu gewährleisten und damit einhergehend das Dicken-
wachstum dieser Z-Bäume zu fördern. 

So... oder so?

Der verstärkte Lichtgenuss bewirkt eine bessere Kronenentwick-
lung der Zukunftsbäume:

Jahre

H
öh

e

0

5

25 70

10

15

20

25

30

 - je größer die Außenfläche der Baumkrone, desto größer 
ist ihre Produktionsleistung

 - der mit der Kronenentwicklung einhergehende größere 
Wurzelraum bewirkt nicht nur eine bessere Verankerung 

des Baumes, sondern verbessert ebenfalls die Nährstoff-
aufnahme

 - die gute Versorgung des Baumes mit Licht und Wasser 
erhöht seine Vitalität und damit die Stabilität des ganzen 
Bestandes gegen Schädlinge und Schadstoffe

 - die bessere Vitalität des Baumes und die Entwicklung 
einer großen Krone erhöhen die Stabilität des ganzen Be-
standes.

Die Z-Bäume werden nach dem Kriterium Vitalität bei vorhan-
dener Qualität ausgewählt und markiert. Dabei sollte ein Min-
destabstand je nach Baumart und Standort von 8m (bei Vogel-
beere, Elsbeere) bis 16m (bei Buche) zwischen den Z-Bäumen 
eingehalten werden. Als potentielle Bedränger gelten alle Bäu-
me, deren Äste in Kontakt zur Kronenperipherie eines Z-Bau-
mes sind, bzw. bis zum nächsten Durchforstungsgang kommen 
könnten. 

Die Dimensionierungsphase beginnt, wenn eine astfreie 
Stammlänge von 1/4 - 1/3 der Endhöhe erreicht ist. Dies ent-
spricht, je nach Standort und Wuchsdynamik der jeweiligen 
Baumarten, einer astfreien Stammlänge von 6 bis 9 Metern. Die 
Höhe des astfreien Endstamms ist zu diesem Zeitpunkt erreicht, 
sämtliche weitere Eingriffe dienen demnächst der bestmögli-
chen Entwicklung des Baumdurchmessers durch progressive 
Kronenfreistellung, ausschließlich bezogen auf die Z-Bäume, 
und werden als selektive Auslesedurchforstung durchgeführt. 
Die Dimensionierungsphase endet, wenn die Reifephase be-
ginnt. Da ab diesem Alter die Fähigkeit der Kronen, sich auszu-
dehnen, nur noch gering ist, muss die Freistellung der Kronen in 
diesem Stadium schon abgeschlossen sein.

Der Beginn der Dimensionierungsphase und die zur Verfügung 
stehende Zeit, in der sich eine Baumkrone wesentlich vergrö-
ßern kann, richtet sich nach der Wuchsdynamik der jeweiligen 
Baumart:

 - Frühdynamische Pionierbaumarten: 
Aspe: 9-12 J. 
Birke, Lärche, Erle: 12-15 J.

 - Frühdynamische Postpionierbaumarten: 
Esche, Elsbeere, Eberesche, Kirsche, Ahorn,  
Kiefer: 18-22 J.

 - Mitteldynamische Baumarten: 
Eiche, Linde, Feldahorn, Fichte,  
Douglasie: 25-30 J.

 - Spätdynamische Baumarten: Hainbuche 30-35 J. 
Buche, Tanne: 35-40 J.

Wichtige Grundregeln für die Durchforstung   
(siehe auch: Auslesedurchforstung im technischen Teil)

 - wenn eine astfreie Schaftlänge von 25% der Endhöhe er-
reicht ist, bzw. vor Erreichen eines BHD von 15 cm: Z-
Bäume auswählen und markieren und dabei die Pflege-
gassen berücksichtigen.

 - in der Dimensionierungsphase sind die Eingriffe zum 
Freistellen der Z-Bäume konsequent und stark; in der Rei-
fephase werden die Kronen der Z-Bäume nur noch behut-
sam gefördert;
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 - je früher in einem Bestand Pflegemaßnahmen durchge-
führt werden, desto reicher ist das Angebot an gesunden, 
kräftigen Individuen und der Entscheidungsspielraum für 
die richtige Auswahl ist größer;

 - die Eingriffe erfolgen im Herrschenden unter Erhaltung 
und Pflege des Unter- und Zwischenstandes;

 - die Eingriffsstärke richtet sich nach der Notwendigkeit, 
die Z-Bäume zu fördern und eine unbehinderte Krone-
nentwicklung zu gewährleisten;

 - in regelmäßigen Abständen durchforsten um einen regel-
mäßigen Holzzuwachs und somit gleichmäßige Jahresrin-
ge zu bekommen;

 - eine verspätete Durchforstung muss besonders vor-
sichtig durchgeführt werden, da die Anzahl an stabilen 
Einzelbäumen gering ist und jede Durchforstung den 
Bestand für einen gewissen Zeitraum anfälliger gegen 
Windwurf und Schneebruchschäden macht.

Weiterführende Informationen zu den Durchforstungen sowie 
zum Q/D Verfahren, mit detaillierten technischen Angaben, fin-
det man u.a. in folgenden Dokumentationen: 

Negative Beispiele: 

• Durchforstungen, welche die Grundfläche so weit ab-
senken, dass eine normale Entwicklung des Bestandes 
nicht mehr möglich ist, und das typische Waldinnen-
klima und der typische Waldboden nicht mehr vorhan-
den sind; dies trifft auch zu, wenn diese Maßnahmen 
die Umwandlung des Bestandes zum Ziel haben

• keine oder zu späte Durchforstungen
 
Bemerkung:

• fachgerecht durchgeführte Durchforstungen gehören 
zur „normalen Bewirtschaftung“

Entwicklungsmaßnahmen

• zur Förderung der Biodiversität: Erhaltung von Alt- 
und Totbäumen im Bestandesinneren

• zur Förderung der Baumartenvielfalt: je nach standört-
lichen Möglichkeiten, gezieltes Erhalten und Förderung 
in den Durchforstungen von lebensraumtypischen, 
seltenen Baumarten (wie Wildobst, Elsbeere, Speier-
ling, ...), auch in schlechter Qualität 

• zur Förderung und Erhalt der konkurrenzbedrohten 
Eichen und Sorbusarten: gezielte Erhaltung und Förde-
rung dieser Baumarten in den Durchforstungen, sofern 
sie je nach Standort dauerhaft überlebensfähig sind

Interreg IV - A: 

Kostensparende Arbeiten für hochwertiges Nutzholz

Blatt N°12: Kronenfreistellung in der Dimensionierungsphase

Forêt Wallonne:

La sylviculture d‘arbres „objectif“ ou d‘arbres de place 
(cahier technique N°27)

2004

Landesforsten Rheinland-Pfalz: 

Qualifizieren - Dimensionieren (Waldbaustrategie)

2009
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Maßnahme A4  -  Erhalt von Totholz und Höhlenbäumen

Maßnahme A4 betrifft:  
sämtliche WBT der Buchen- (1 - 3), Eichen- (4, 5, 9.1, 9.2) und Sonstige Laubhochwälder (9.3)

„NORMALE BEWIRTSCHAFTUNGSMASSNAHME“

Jede waldbauliche Maßnahme, welche den Erhalt einer nen-
nenswerten Anzahl von Höhlenbäumen und von Totholz 
fördert (mindestens 2 Höhlenbäume und mindestens 1 ste-
hendes oder liegendes Totholz im Durchschnitt pro ha für 
Bestände oder Teile von Beständen über 3 ha welche in der 
Hand eines einzigen Besitzers sind), unter der Bedingung 
damit keine Personen in Gefahr zu bringen, die sich auf 
Waldwegen oder auf öffentlichen Straßen bewegen.

Toute gestion sylvicole favorisant le maintien d’une quantité 
significative d’arbres à cavité et d’arbres morts (au moins 2 
arbres à cavité et au moins 1 arbre mort sur pied ou par terre 
par ha en moyenne pour des peuplements ou parties de peu-
plements supérieurs à 3 ha et appartenant à un seul proprié-
taire), sous condition de ne pas mettre en danger des person-
nes qui se trouvent sur des chemins forestiers ou sur la voirie 
publique.

Ziele aus ökologischer Sicht 

Durch das Belassen von toten Bäumen sowie Erhalten von 
Höhlenbäumen wird ein wichtiger Beitrag zur Erhaltung und 
Diversifizierung der Lebensräume für Flora und Fauna geleis-
tet. Zum Totholz gehört neben toten stehenden Bäumen auch 
liegendes Holz. An die Lebensbedingungen in und auf stehen-
dem Totholz sind teils andere Organismen angepasst als an lie-
gendem Totholz.

Totholzbäume und stark dimensionierte Bäume mit Specht-
löchern und sonstigen Höhlen, ergeben mit ihren unterschied-
lichen Habitatstrukturen vielfältige ökologische Nischen, die 
einer Vielzahl, zum Teil hoch spezialisierter und oftmals selte-
ner Tier- und Pflanzenarten, einen überlebenswichtigen Le-
bensraum bieten. Wissenschaftliche Untersuchungen belegen, 
dass rund ein Fünftel der Waldfauna und 25 % der mitteleuro-
päischen Käferarten an das Vorkommen von Totholz gebunden 
sind. Die Fortpflanzung von 40% aller Waldvogelarten (darunter: 
Eulen, Baumläufer, Meisen, Kleiber, ...) ist eng an das Vorhanden-
sein von Baumhöhlen gebunden. Bestimmte, selten gewordene 
Fledermausarten (Bsp. Mopsfledermaus, Bechsteinfledermaus) 
leben ebenfalls in den Höhlen oder Spalten von Waldbäumen. 

Es ist wichtig, dass Totholz in unterschiedlichen Zersetzungs-
stadien, in unterschiedlichen Dimensionen und sowohl liegend 
als auch stehend vorkommt. Grundsätzlich steigt mit zuneh-
mendem Durchmesser von Tot- und Altholzstrukturen auch 
die Wahrscheinlichkeit für Großtiere (Vögel, Fledermäuse und 
sonstige Säuger, ...), geeignete Lebensräume (Höhlen, Spalten, 
Risse, ...) zu finden. Für die Vögel spielen für die Auswahl eines 
Nistplatzes auch Form, Größe und Position einer Baumhöhle am 
Stamm eine entscheidende Rolle. Für zahlreiche Moos- und Pilz-
arten, welche häufig an alte Bäume mit ausgeprägter oder rissiger 
Borke gebunden sind, für holzabbauende Insekten, mitsamt ihrer 
Kette von Prädatoren gilt: je mächtiger die Tot- und Höhlenbäu-
me sind, desto vielfältiger ist das Artenspektrum.

Da kranke Bäume und Bäume mit Baumhöhlen im bewirtschaf-
teten Wald i.d.R. weit vor Erreichen ihrer natürlichen Lebens-
dauer bzw. vor dem natürlichen Zersetzungsprozess genutzt  
werden, sind diese Stadien der natürlichen, biologischen Alte-
rung bzw. Zersetzung nur noch in geringem Umfang in unseren 
Wäldern vorzufinden. Aus ökologischen Gesichtspunkten sollte 

daher in den Wirtschaftswäldern eine allgemeine Erhöhung von 
Totholz und Höhlenbäumen angestrebt werden.

Der Erhalt von Totholz und Höhlenbäumen im „Wirtschafts-
wald“ stellt für den Waldbesitzer eine Maßnahme dar, die er 
im Rahmen seiner „normalen“ Waldbewirtschaftung ohne grö-
ßere Einbußen und Aufwand umsetzen kann. Zudem stellen 
abgestorbene trockene Bäume und Baumreste, ob liegend oder 
stehend, kein Forstschutzproblem dar. Deshalb sollte in jedem 
Wald und in jedem Entwicklungsstadium ein gewisser Bestand 
an stehendem und liegendem Totholz in Höhe von einigen Fest-
metern pro Hektar belassen und ggfs. immer wieder ergänzt 
werden.

Für den Wald als Ökosystem und auch für den Waldbesitzer 
bringen alte oder tote Bäume im Wald eine Reihe von konkreten 
Vorteilen:

 - langsam zersetzendes Totholz führt dem Waldboden 
kontinuierlich Nährstoffe und Humus zu und erhält bzw. 
erhöht somit dessen Produktivität und dessen Empfäng-
lichkeit zur Naturverjüngung;

 - Tot- und Biotopholz macht einen Wald lebendig und ar-
tenreich, denn es ist ein unentbehrlicher Lebensraum für 
eine Vielzahl von Pflanzen- und Tierarten;

 - Totholz bringt Vögeln und Fledermäusen, die ja auch zu 
den Antagonisten von Waldschädlingen zählen, Futter, 
und Biotopbäume bieten ihnen Wohnraum. Totholz und 
Biotopbäume sind also Teil einer biologischen Schädlings-
bekämpfung.

Um möglichst viele Nährelemente im Waldökosystem zu hal-
ten, sollten grundsätzlich nicht zu verwertende Holzreste aus 
Pflegeeingriffen, u.a. in Jungbeständen, sowie unzerschnittene 
Stammteile, Starkäste und Kronenholz komplett im Wald liegen 
bleiben. Auch verstreuter Einzelwurf und –bruch geringer Holz-
qualität sollte nicht systematisch aufgearbeitet und abgeräumt 
werden.
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Erläuterungen

Die im Rahmen der „normalen Bewirtschaftung“ vorgeschlage-
ne Anzahl von Totholz (>1 Totholzstamm pro Hektar) sowie  
von Höhlenbäumen (>2 pro Hektar) gilt:

 F für Besitzes- und Bestandesgrößen über 3 ha welche in 
der Hand eines einzigen Besitzes sind;

 F unter der Bedingung damit keine Personen in Gefahr zu 
bringen, die sich auf Waldwegen oder auf öffentlichen 
Straßen bewegen. 

 p Totholz 
© Mireille Feldtrauer-Molitor 

Für die Schätzung des Totholzvorkommens im Rahmen der 
„normalen Bewirtschaftung“ wird sowohl stehendes als auch 
liegendes Totholz berücksichtigt, welches einen Durchmes-
ser von mindestens 30 cm hat (BHD bei stehendem Holz und 
Durchmesser in der Mitte bei liegendem Holz). Liegende Tot-
holzstücke welche mindestens 2 m lang sind können zusam-
mengezählt werden und zählen für einen ganzen Stamm wenn 
rechnerisch für diesen Stamm insgesamt 25 m zusammenkom-
men. 

Um den Schutz der Personen zu gewährleisten, sollte stehen-
des Totholz in einer Distanz von mehr als 30 m (eine Baumlän-
ge) entlang von stark begangenen Waldwegen, Straßen, Park- 
und Grillplätzen usw. gefällt werden. Die zu erhaltenden, ste-
henden Totholzstämme sollten demnach vorrangig in weniger 
zugänglichen Teilen des Waldbesitzes ausgesucht und markiert 
werden. Von liegendem Totholz geht kaum Gefahr aus, jedoch 
sollte es die Arbeiten im Bestand generell nicht behindern. 

In größeren Beständen ist idealerweise eine Mischung aus ste-
hendem und liegendem Totholz unterschiedlicher Dimensionen 
und Baumarten, vor allem von Eiche, anzustreben. Bei gehäuft 
vorkommenden Höhlen- und Spechtbäumen sollte idealerweise 
eine Mehrzahl erhalten werden, da diese abwechslungsweise 
von den verschiedenen Höhlenbewohnern benutzt werden kön-
nen, und viele dieser Tierarten auf nahegelegene „Ersatz-Woh-
nungen“ angewiesen sind.

Höhlenbäume, eine Wohnung für viele Tierarten
Über 60 verschiedene Arten von Säugetieren, Vögeln, aber auch 
seltene Insekten, Käfer und Pilze bewohnen Höhlenbäume. 
Höhlen entstehen zum Beispiel durch:

 - Faulstellen an Astabbrüchen
 - den Specht.

 p Buntspechte 
© Michel Schaul 

Auswahlkriterien für Höhlenbäume: Bäume mit vorhandenen 
Höhlen oder Spechtlöchern, sowie Bäume am Waldrand oder in 
sonniger Lage, alle außerhalb der vom Menschen stark besuch-
ten Bereiche bzw. abseits von Wegen.

Wussten Sie schon?

Größter Höhlenlieferant im Wald ist der Specht (v.a. Bunt- 
und Schwarzspecht), der somit als eine Leitart für altholz- 
und höhlenbaumreiche Waldbestände gilt.

Spechte zimmern sich nicht nur ihre Höhle und Nestanlage 
in alte Bäume: Altholzbäume dienen außerdem als „Sig-
nalinstrument“ (Trommelsignale), als Ansitzwarte oder als 
Balzbaum, sowie zur Nahrungsaufnahme. Vom Schwarz-
specht ist bekannt, dass er seine Höhlen oft gehäuft in eng 
beieinander stehende Baumgruppen anlegt, in 90 % der Fälle 
in über 120 Jahre alte Buchen.

Besondere Bedeutung kommt den verlassenen Spechthöh-
len zu, sie werden von einer ganzen Schar von Nachmietern 
besiedelt. Mehr als 30 Tierarten verschiedener Gattungen 
sind bekannt, die Schwarzspechthöhlen (bis 50 cm tief!) als 
Brut-, Schlaf-, Versteck- und Überwinterungsplatz nutzen, 
darunter:

 - weitere Vogelarten: Klein- und Mittelspecht,  
Hohltaube, Waldkauz, Dohle, Kleiber,  
Gartenrotschwanz, Meisen, ...

 - Fledermausarten,  
wovon über 80% in Spechthöhlen nischen

 - sonstige Säuger: Baummarder, Eichhörnchen,  
Siebenschläfer, Gartenschläfer, Haselmaus, ...

 - ungezählte Insektenarten: Bienen, Hornissen,  
Wespen, Waldameisen, Tausendfüßler, Käfer, .... 
denen der Mulm ausgefaulter Baumhöhlen und der 
sich progressive zersetzende Höhlenbaum bis zu 
seinem völligen Zerfall als Lebensraum dient.

Stellt der Erhalt von Totholz eine Gefahr für den Wald dar?

Totholzbewohnende Insekten unterscheiden sich erheblich von 
denjenigen Arten, die sich an lebenden Bäumen entwickeln: sie 
sind auf bereits eingetretene Holzzersetzungsstadien angewie-
sen und daher von Natur aus nicht in der Lage, gesunde, vitale 
Bäume anzugreifen. 
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Die forstlichen Schädlinge ihrerseits sind an lebende, jedoch ab-
geschwächte, verwundete oder absterbende Bäume gebunden. 
Lediglich in Jahren von Massenvermehrungen können sie auch 
gesunde und vitale Bäume befallen. Aufgrund ihrer Biologie sind 
diese Schädlinge jedoch nicht in der Lage, totes Holz zu besie-
deln.

Deshalb stellen abgestorbene trockene Bäume und Baumreste, 
ob liegend oder stehend, grundsätzlich kein Forstschutzprob-
lem dar.

Belassen von „Biotopholz“ in Wirtschaftswäldern ist demnach 
nicht, wie vielfach angenommen, Ausdruck von professionellen 
Fehlern, sondern Voraussetzung für den Erhalt des Gen- und Ar-
tenreichtums und somit Grundsatz für einen naturnah bewirt-
schafteten Wald. 

Demnach stellt ein angemessener totholzreicher Wirtschafts-
wald (für Laubholz) nicht, wie vielfach fälschlicherweise dar-
gestellt, einen „unordentlichen, ungepflegten“ Wald dar, son-
dern ganz im Gegenteil ist dies ein Ausdruck von einem ar-
tenreichen und lebendigen Lebensraum. 

 p Altholzinsel 
© Marc Wagner 

Beispiel einer praxisorientierten Bewirtschaftung

Grundsätze und wertbestimmende Merkmale

 - Ein Baum ist umso wertvoller für den Artenschutz, je äl-
ter, dicker, höhlen-, riss- und spalt- sowie totholzreicher 
er ist

 - Einheimische Laubgehölze beherbergen besonders viele 
Arten (v.a. die Eichen), und sind daher besonders erhal-
tenswert

 - Generell ist auf ein breites Spektrum unterschiedlicher 
Baumarten zu achten

 - Bäume mit vorhandenen Höhlen oder Spechtlöchern, 
sowie Bäume am Waldrand oder in sonniger Lage, alle 
außerhalb der vom Menschen stark besuchten Bereiche 
bzw. abseits von Wegen, sind besonders erhaltenswert

 - Die Wirkung aller Maßnahmen soll sich möglichst wie 
ein Netzwerk auf die gesamte Waldfläche erstrecken und 
verteilen: jede Maßnahme bildet dabei einen Trittstein für 
die zu schützenden Arten

 - Jeder gefällte Höhlenbaum stellt für die daran gebunde-
nen Arten einen Verlust dar, der nur langfristig oder gar 
nicht mehr ausgeglichen werden kann: daher sind Sofort-
maßnahmen zur Erhaltung von solchen Biotopbäumen 
besonders wichtig

 - Sämtliche Maßnahmen sind vorab unter Berücksichti-
gung der Verkehrssicherung zu überprüfen.

Suche und Markieren von Höhlenbäumen 
Die Suche nach Höhlenbäumen ist nicht immer einfach. Man 
muss auf jeden Fall rund um den Baum gehen und den Stamm 
bis in die Baumkrone hinauf genau anschauen. Die Höhlen lie-
gen in der Regel in einer Höhe zwischen 2 und 20 m. Ein Fern-
glas kann beim Absuchen des Baumes hilfreich sein. Die beste 
Jahreszeit für die Höhlenbaumsuche ist der Winter. Im laub-
freien Wald sind die Höhleneingänge viel besser auszumachen, 
als wenn die Bäume Blätter tragen.

Um die so gesichteten Höhlenbäume vor dem nächsten Durch-
forstungseingriff bzw. bei der Vergabe von Brennholzlosen vor 
der unerwünschten Fällung zu sichern und somit auf längere 
Dauer zu erhalten, empfiehlt sich ihre dauerhafte Markierung, 
am besten mit einem durch Farbe angebrachten, gut sichtbaren 
Zeichen. Diese Markierungen sollten regelmäßig überprüft und 
periodisch (alle 5 Jahre) erneuert werden. 

Negative Beispiele: 

• Entnahme von Höhlenbäumen oder von einzelnen 
starkastigen und kurzschaftigen Altbäumen, wenn im 
Durchschnitt nicht mindestens 2 Höhlenbäume pro ha 
im Bestand vorhanden sind

• Entnahme von Totholz oder von absterbenden Bäu-
men, wenn im Durchschnitt nicht mindestens 1 ste-
hendes oder liegendes Totholz pro ha im Bestand vor-
handen ist

• Räumen des gesamten Überhaltes einer Verjüngungs-
fläche, ohne mindestens 2 Höhlenbäume oder einzelne 
starkastige und kurzschaftige Altbäume und mindes-
tens 1 stehendes oder liegendes Totholz oder mindes-
tens 1 absterbender Baum im Durchschnitt pro ha zu 
belassen, wenn diese vor der Räumung vorhanden wa-
ren

insbesondere nicht negativ zu bewerten: 

• Maßnahmen zur Verkehrssicherung
• Maßnahmen zur Produktion von Qualitätsholz, zum 

Beispiel im Rahmen der Ausweisung von Z-Bäumen, 
stehen nicht grundsätzlich im Gegensatz zu der Ver-
pflichtung, für einen angemessenen Erhalt von Biotop-
bäumen zu sorgen

Entwicklungsmaßnahmen

• Hiebsruhe für unrentable Waldteile auf ertragsschwa-
chen bzw. ökologisch besonders wertvollen Standor-
ten (u.a. Feucht-, Trocken- und Felsbiotope)

• Ausweisung von Alt- und Totholzinseln (0,5 – 5 ha), 
oder

• Ausweisung von Naturwaldzellen (>1 ha), die aus der 
forstlichen Nutzung ausgenommen werden
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Nicht nur Höhlenbäume sind für den Artenschutz wichtig, son-
dern auch Bäume mit anderen Habitatstrukturen, sogenannte 
andere „Biotopbäume“ oder andere „Habitatbäume“.

Biotopbäume oder Habitatbäume sind alte Bäume mit:

• größeren Stammverletzungen, Blitzrinnen, Rissen, Spal-
ten, Stammfäulen

• großflächigen oder anbrüchigen Rindenverletzungen
• Rindentaschen (Borke löst sich vom Holzkörper ab)
• Pilzbefall / Pilzkonsolen
• Astlöchern
• mehrfach gekrümmtem Stamm bzw. bizarrer Wuchsform 

(Drehwuchs, Tiefzwiesel)
• Natur- und Spechthöhlen (Höhlenbäume)
• Horsten baumbrütender Vogelarten (Horstbäume)
• Mistel-, Efeu- oder Flechtenbewuchs (Epiphytenbäume).

Für den Erhalt bzw. die Verbesserung der biologischen Vielfalt 
sind neben den toten stehenden Bäumen und dem liegendem 
Holz auch noch die Wurzelstöcke, die Baumstümpfe sowie 
nicht aufgearbeitete Starkäste und Reisig wichtig. Deshalb sollte 
der Schlagabraum nicht vollständig aufgearbeitet werden, son-
dern zumindest teilweise im Wald liegen bleiben.

 p Biotopbaum 
© Marc Wagner 

Dem Waldbesitzer bieten sich mehrere Möglichkeiten, den 
Anteil an Totholz und Biotopbäumen zu erhöhen, ohne dabei 
größere Einbußen in seiner Waldbewirtschaftung einzugehen:

Baumgruppen und Einzelbäume von geringem Nutzwert der 
natürlichen Alterung überlassen, u.a. durch:

• eine generelle Erhöhung des Erntealters (Umtriebszeit) 
sowie längere Verjüngungszeiträume in den Laubwäldern

• Belassen von Überhältern in der Verjüngung
• Erhalten von möglichst allen Höhlen- und Horstbäumen 

> 35 cm Durchmesser
• Nicht-Entfernen von anbrüchigen und abgestorbenen 

Einzelbäumen (mit Rindenbrand, Blitzspuren, Wind-
bruch, Windwurf, ...) bei Durchforstungen sowie bei der 
Endnutzung.

Förderung und Erhalt von sonstigen Alt- und Totholzstruk-
turen. 
Folgende Strukturen sollte man grundsätzlich stehend erhalten 
und dem natürlichen Zerfall überlassen:

• Totholzbäume mit Durchmesser > 35-50 cm, stehend 
und liegend

• Stümpfe sturmgeschädigter, abgebrochener Bäume
• Kronen, Äste und Schlagreisig alter Bäume
• Wurzelteller geworfener Bäume in geeigneten Fällen auf-

gerichtet stehen lassen
• Belassen einiger stärkerer Baumstümpfe (> 45 cm) bis auf 

Hüfthöhe bzw. von zerschnittenen, verfaulten bzw. un-
genutzten Stammteilen stärkerer Dimensionen.

Wussten Sie schon?

In Altholzinseln wird Bäumen die Chance geboten, über 
das übliche Umtriebsalter hinaus bis zu ihrem natürli-
chen Absterben stehen zu bleiben. 

Im Wirtschaftswald werden Bäume in ihren „besten Jah-
ren“ gefällt, denn dann besitzen sie ihren höchsten finan-
ziellen Wert. Wenn jedoch einzelne Baumgruppen im Be-
stand verstreut als Altholzinseln erhalten werden, können 
sie für die Tier-, Pflanzen- und Pilzwelt wertvoller Lebens- 
und Rückzugsraum werden. 

Größere Tiere wie etwa der Schwarzspecht brauchen dabei 
vor allem starke Altbäume (Durchmesser > 35 cm, Umfang 
> 100 cm) zum Höhlenbau. Und dankbare Nachmieter wie 
Raufußkäuze, Wildbienen, Baummarder und Fledermäuse 
lassen bei verwaisten Spechthöhlen nie lange auf sich war-
ten. 

 p Totholz 
© Marc Wagner

73DIE „NORMALE BEWIRTSCHAFTUNG“ DER ART. 17 - WALDBIOTOPE  
Maßnahme A4  -  Erhalt von Totholz und Höhlenbäumen



Maßnahme A5  -  Bodenschonende Holzernteverfahren

Maßnahme A5 betrifft:  
sämtliche WBT der Buchen- (1 - 3), Eichen- (4, 5, 9.1, 9.2) und Sonstige Laubhochwälder (9.3)

„NORMALE BEWIRTSCHAFTUNGSMASSNAHME“

Jede Maßnahme zum Vorrücken und/oder Rücken des Hol-
zes, welche dem Erhalt der Qualität der Böden Rechnung 
trägt, entweder mit Hilfe von Maschinen auf einem System 
von Rückegassen, wobei die Maschinen die Rückegassen 
nicht verlassen, oder mit Hilfe von Seilkrananlagen, oder mit 
Hilfe von Rückepferden.

Tout travail de débusquage et/ou de débardage soucieux de la 
conservation de la qualité des sols, ou bien avec des machi-
nes sur un système de layons, les machines ne quittant pas les 
layons, ou bien par téléphérage, ou bien à l’aide de chevaux 
de trait.

Ziele aus ökologischer Sicht 

Der Boden ist der wichtigste Produktionsfaktor der Forst-
wirtschaft und das eigentliche Kapital eines Waldes. Eine 
nachhaltige Nutzung des Waldes setzt voraus, dass die Quali-
tät, die Funktionen und die Produktionskraft des Waldbodens 
langfristig und dauerhaft durch einen sorgsamen Umgang er-
halten bleiben. 

Da der Waldboden vor allem empfindlich gegenüber Befahrun-
gen ist, entstehen Risiken für dauerhafte Beeinträchtigungen 
und Schäden insbesondere beim Einsatz von Forstmaschinen 
bei der Holzernte. Jedoch dient der Forstmaschineneinsatz 
seinerseits der Umsetzung waldbaulicher und wirtschaftlicher 
Ziele des Waldeigentümers, und ist gerade bei der Holzernte 
aus ergonomischen und ökonomischen Gründen unumgäng-
lich. Dabei muss wiederum berücksichtigt werden, dass me-
chanische Überbelastungen des Bodens bei der Waldbewirt-
schaftung zu Bodenverdichtungen führen, die nicht oder nur 
sehr langfristig wieder rückgängig gemacht werden können, 
Diese wirken sich nachteilig auf die ökologischen Funktio-
nen und ökonomischen Leistungen des Waldes und seine 
nachhaltige Nutzung aus. 

Die Anwendung von angemessenen, boden- und umwelt-
schonenden Maschinen sowie organisatorisch und tech-
nisch angepassten Holzernteverfahren erlauben es, Boden 
und Bestand möglichst wenig zu beeinträchtigen und umwelt-
schädigende Stoffe nur in geringstmöglichem Umfang freizu-
setzen. Nur so ist der Einsatz von Holzerntemaschinen öko-
logisch vertretbar und die - unvermeidlichen - Schäden auf ein 
tolerierbares Minimum begrenzbar.

Weil unangemessene Holzernteverfahren zu einer langfristigen 
Beeinträchtigung des Waldbodens und somit zu einer dauer-
haften Wertminderung des Waldbesitzes führen, ist es des-
halb im Interesse eines jeden Waldbesitzers, den Aspekt der 
Bodenschonung bei allen betrieblichen Planungen und Ent-
scheidungen zu berücksichtigen. Gegebenenfalls müssen Maß-
nahmen ergriffen werden, die zum Schutz des Bodens dienen, 
auch wenn hiermit kurzfristig erhöhte Kosten in Kauf genom-
men werden müssen, oder geplante Holzernten vertagt oder 
gar verworfen werden müssen.

Grundlage für eine nachhaltige, bodenschonende Waldbe-
wirtschaftung und Holzernte ist neben einer ausreichenden 
Erschliessung mit LKW-befahrbaren Waldwegen ein angemes-
senes Feinerschließungsnetz. Es umfasst Rückegassen und 
Maschinenwege, die zur Fällung, Verarbeitung und zum Ab-
transport des eingeschlagenen Holzes bis hin zum LKW-be-
fahrbaren Abfuhrweg erforderlich sind. Das Feinerschließungs-
netz ist notwendiger Bestandteil der Infrastruktur für die 
Holzernte. Die konsequente und dauerhafte Einhaltung des 
Feinerschließungsnetzes und damit die Minimierung der Befah-
rungsfläche sind Voraussetzungen für einen optimalen Schutz 
des Bodens. In geeigneten Fällen können zusätzliche oder 
alternative, bodenschonende Techniken wie Vorrücken des 
Holzes mit dem Pferd oder Rücken mit Hilfe von Seiltrassen 
dazu beitragen, Bodenschäden zu verhindern.

Erläuterungen

Welche Schäden entstehen am Boden?
Die Befahrung im Wald mit ungeeigneten Forstmaschinen und/
oder das Holzrücken unter nicht geeigneten Bedingungen kann 
schwere Folgen mit sich bringen:

 - Die Befahrung erzeugt mechanische Überbelastungen 
des Bodens und führt zu einem „Plastikfolieneffekt“: 
durch die erzeugte Bodenverdichtung der oberflächenna-
hen Bodenschichten entstehen starke Vernässungen und 
ungenügende Durchlüftung des Bodens, wodurch die 

Durchwurzelung gestört und das Feinwurzelwachstum 
gehemmt wird;

 - die Naturverjüngung wird gehemmt oder sogar verhin-
dert, Pflanzen sterben ab;

 - die Bäume verlieren an Wurzelraum, Wurzeln sterben 
ab, womit die Vitalität selbst größerer Bäume stark beein-
trächtigt werden kann, bis hin zu Sturmwurfrisiko; 

 - beim Befahren werden oft Wurzeln im verbleibendem 
Baumbestand verletzt: dies kann zu Fäulnis und demzu-
folge zu starkem Wertverlust des Waldbestandes führen; 

 - der Lebensraum der Bodenorganismen wird beeinträch-
tigt: die Folge davon sind ein gehemmter Abbau und eine 
gestörte Vermischung der organischen Substanz mit der 
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Mineralerde, was sich ungünstig auf den Nährstoffhaus-
halt auswirken kann; 

 - die Regenerationsfähigkeit des Bodens wird vermindert;
 - all dies beeinträchtigt die Stabilität und Vitalität der 

Waldbestände und wirkt sich negativ auf das Wachstum 
und letztlich auf den finanziellen Ertrag aus.

Zudem ist zu beachten, dass lehm- und tonreiche, „schwe-
re“ Böden empfindlicher und verdichtungsgefährdeter sind als 
steinig-sandige Waldböden. Auch die klimatischen und to-
pografischen Bedingungen sind zu berücksichtigen: Böden in 
feucht-nassem Zustand sowie in Plateau-, Tal- und Muldenlagen 
neigen zu starker und dauerhafter Verdichtung. Günstigste Peri-
oden zum bodenschonenden Holzrücken sind längere, strenge 
Frostperioden bzw. auch Zeiten längerer Trockenheit, wobei da-
rauf zu achten ist, dass Frost oder Trockenheit bis in eine ange-
messene Bodentiefe gewirkt hat.

 p Waldweg 
© Marc Wagner 

Durch Verdichtung wird der Zustand des Waldbodens nach-
haltig verschlechtert. Die Regeneration von verdichtetem Bo-
den kann mehrere Jahrzehnte dauern und u.U. sogar unum-
kehrbar sein. All dies wirkt sich negativ auf das Waldkapital 
aus: Bodenschutz liegt deshalb im Interesse des Waldeigen-
tümers.

Wussten Sie schon: 
Pflanzen als „Verdichtungszeiger“

Verdichteter Boden ist im Gelände meist gut an den frisch 
eingetieften Fahrrinnen zu erkennen. Zwar ist die in den 
darunter liegenden Bodenschichten erzeugte Bodenverdich-
tung unmittelbar nach dem Befahren noch nicht ersicht-
lich, der Langzeiteffekt kann aber oft anhand von Zeiger-
pflanzen (Verdichtungszeiger) nachgewiesen werden. Ste-
hendes Wasser in Fahrrinnen ist ein Zeichen dafür, dass 
das Bodengefüge und damit das Porensystem zerstört ist. 
Hier gedeihen dann Nässezeiger wie z.B. Seggen, Binsen, 
Simsen, Riesenschwingel, Rasenschmiele, u.a. 

Wie kann eine flächige Bodenverdichtung vermindert werden? 
Beim Befahren von Waldboden mit Holzerntemaschinen wird 
sich die Bodenverdichtung nie ganz vermeiden lassen. Bereits 
die erste Befahrung eines Bodens verursacht etwa 80% der ma-

ximalen Verdichtung. Nachteilige Wirkungen, v.a. beim Holzrü-
cken, lassen sich jedoch durch sorgfältige Arbeitsvorbereitung, 
-organisation und -kontrolle wesentlich verringern, vermeiden 
bzw. auf ein ökologisch tolerierbares Maß beschränken.

 p Rückeschneise 
© Mireille Feldtrauer-Molitor 

Grundsätzlich gilt, die befahrene Fläche in jedem Bestand so 
klein wie möglich zu halten. Eine flächige Befahrung ist in je-
dem Fall zu unterlassen. Hierzu ist die Anlage eines dauerhaf-
ten und systematisch angelegten Rückegassensystems (siehe 
allgemein technischer Teil) unabdingbar.

In der Praxis und im Rahmen einer „normalen Bewirtschaf-
tung“ heißt das, dass:

• außerhalb befestigter Wege Maschinen nur auf          
Rückegassen fahren sollen;

• Maßnahmen zur Verbesserung des Bodenschutzes be-
reits im Vorfeld mit dem Auftragnehmer vereinbart wer-
den sollen;

• Holzernteverfahren (siehe Beispiele unten) und Forstma-
schinen an die standörtlichen Gegebenheiten angepasst 
werden sollen;

• spezialisierte Forstmaschinen mit biologisch abbaubaren 
Schmiermittel und Biokraftstoff bevorzugt werden sollen;

• bei der Befahrung der Rückegassen darauf zu achten ist, 
dass die forsttechnische Befahrbarkeit erhalten bleibt, an-
sonsten die Holzernte abzubrechen ist;

• Bereiche mit besonders schützenswerten Waldbiotopen 
(Feucht- und Quellenzonen, Trockenstandorte, ...), bzw. 
mit archäologischen und kulturhistorischen Stätten, ge-
mieden bzw. umfahren werden sollen;

• eine Bedeckung der Rückegassen mit Schlagabraum (Rei-
sigmatte) den Druck auf den Boden abfedern und vermin-
dern kann;

• sämtliche Vorkehrungen zur Ausführung der Holzernte 
mit dem Auftragnehmer in einem Lastenheft festgehalten 
werden sollen und regelmäßig vor Ort auf ihre konforme 
Ausführung kontrolliert werden sollen.
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Wussten Sie schon: 
Spurentiefe als Indikator der technischen Befahrbarkeit

Technische Befahrbarkeit bedeutet den Erhalt des Feiner-
schließungsnetzes über die Produktionszeit des Waldbe-
standes hinaus. Ein Rückegassensystem, das auf Grund 
von Gleisbildung für Maschinen unzugänglich wurde, ist 
nicht mehr technisch befahrbar. Für die Ansprache, wann 
der Verlust der technischen Befahrbarkeit zu befürchten ist, 
eignen sich folgende Faustformeln: 

• Gleisbildung „kritisch“: sobald die Spurentiefe 30-60  
cm übertritt, gilt die technische Befahrbarkeit als ge-
fährdet, spätere Überfahrten werden problematisch

• Gleisbildung nicht vertretbar: ab Spurentiefe 60 cm 
ist die technische Befahrbarkeit nicht mehr gegeben

• Entstehen während des Einsatzes auf 20 % der Gas-
sen Gleise der Kategorie „kritisch“, ist die Holzernte 
abzubrechen

• Wenn trotz günstiger Witterung mit „kritischer“ 
Gleisbildung zu rechnen ist, soll die Holzernte nicht 
mit schwerem Gerät durchgeführt werden.

Die Erhaltung der technischen Befahrbarkeit sowie die Ausnut-
zung und Einhaltung geeigneter Witterungsperioden sind von 
größerer Bedeutung. Zusätzlich gibt es zahlreiche maschinen-
technische Möglichkeiten zur Verbesserung des Bodenschutzes 
(spezialisierte Maschinen mit Traktionshilfsmitteln, Reifendruck-
verminderung, Gewichtsverteilung, Lastschaltgetriebe, ...). 

In besonders schwierigen Verhältnissen (steile Hanglagen, 
besonders kompaktierbare Böden, Feuchtstandorte, Randzo-
nen von Fließgewässern und Quellzonen) sollte das Holzrü-
cken wenn möglich mit Einsatz von Seilkranzügen erfolgen.

 p Rückezug (Forwarder) 
© Elisabeth Kihn 

Bodenschonendes Holzrücken mit Hilfe des Pferdes

Das Vorrücken des Holzes mit dem Pferd bietet eine interes-
sante Alternative zum Rücken mit der Maschine, vor allem in 
Situationen wo ein bodenschonendes Rücken mit den Forst-
maschinen nicht möglich ist. Voraussetzung ist allerdings, dass 
die topographischen Gegebenheiten und die Dimensionen der 
Stämme das Arbeiten mit Pferden noch erlauben.

Forstwirtschaftliche Vorteile vom Rücken mit dem Pferd sind 
folgende:

 - Rückepferde verursachen geringe Schäden am Boden, 
am verbleibenden Bestand, und an der Naturverjün-
gung;

 - Rückepferde sind auch einsetzbar auf empfindlichen 
Standorten, auf kleinflächigen Schlägen, in dichten Be-
ständen und in schwierigem Gelände;

 - das Pferd besitzt eine optimale Geländegängigkeit: es 
kann auf veränderte Bedingungen reagieren, und auf 
waldbauliche Besonderheiten bei den Durchforstungen 
Rücksicht nehmen;

 - das Vorrücken von Stämmen, bei denen wegen fälltech-
nischen Problemen die Schlagordnung nicht eingehalten 
werden konnte, ist einfacher.

 p Bodenfräse 
© Elisabeth Kihn 

Beim Einsatz von Rückepferden sollte auf folgende Punkte ge-
achtet werden:

 - Pferde sind nur für relativ kurze Wegstrecken geeignet 
(Strecken >100m mindern die Wirtschaftlichkeit erheb-
lich) ; somit kommt das Pferd für die Endrückung nur be-
dingt in Frage;

 - Der Einsatz des Pferdes ist vor allem für das Vorrücken 
des Holzes auf die Rückegasse interessant; die Endrü-
ckung kann dann z.B. von einem Forwarder übernommen 
werden, oder in Kombination mit einem Vollernter;

 - die täglich erbrachte Volumenleistung ist im Verhältnis 
zum maschinellen Einsatz erheblich geringer;

 - Rücker und Tier müssen in guter körperlicher Verfassung 
sein, um langfristig unter den harten Arbeitsbedingungen 
bestehen zu können; auf der anderen Seite ist die Arbeits-
person keinen maschinenbedingten Belastungen und kei-
nen einseitigen Körperhaltungen ausgesetzt.

Wenn der Einsatz von Rückepferden und Maschinen gekoppelt 
wird, wie z.B. beim „Kölner Verfahren“ (siehe weiter unten), 
dann kann der Pferdeeinsatz ein besonders sinnvolles und ef-
fektives Bindeglied zwischen dem Holzeinschlag und der Endrü-
ckung darstellen, und insgesamt eine Leistungssteigerung und 
somit eine höhere Wirtschaftlichkeit bewirken. Außerdem kann 
dann die Endrückung unabhängig vom Pferdeeinsatz erfolgen, 
so dass für den Maschineneinsatz bei der weniger zeitaufwän-
digen Endrückung günstiges Wetter abgewartet werden kann.
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Weiterführende Informationen zu ökologischen und sozialen 
Vorteilen vom Pferdeeinsatz beim Rücken und zu Fallbeispielen 
finden Sie in dem Positionspapier von der Luxemburger Forst-
verwaltung:

Der Einsatz von Zugpferden 
in Land- und Forstwirtschaft, 
in der Landschaftspflege 
sowie im kommunalen und 
touristischen Bereich 

Administration
des Eaux et Forêts

2005

Beispiele einer praxisorientierten Bewirtschaftung

Wichtige Fragen die der Waldbesitzer sich vor jeder Durch-
forstung stellen sollte:

Planung
• Für jeden Einsatz die richtige Maschine wählen. Brauche 

ich eine Maschine? Geht es auch mit Seilkran oder Zugp-
ferd? Oder besser in einem kombinierten Verfahren? Wie 
groß muss die Maschine sein? Ist die Maschine optimal 
für den bodenschonenden Einsatz ausgerüstet (Reifen, 
Fahrwerk, Boogiebänder usw.)? 

• Den Einsatz so planen, dass möglichst wenige Fahrten 
notwendig werden. 

 p Fahrrillen 
© Marc Feldtrauer 

Bodenzustand und Wetterverhältnisse:
• Vor und während den Rückearbeiten den Bodenzustand 

beurteilen (besonders Bodenfeuchte): kann ich bei diesen 
Verhältnissen fahren, ohne die Rückegasse zu beschädi-
gen? 

• Wenn es Witterung und Bodenzustand erfordern, die 
Holzernte vorzeitig absagen bzw. unterbrechen! 

Überwachung der Arbeiten 
• Während der Arbeit den Boden und den Zustand der Rü-

ckegassen fortlaufend beurteilen. War meine Beurteilung 
richtig? Hat sich die Witterung geändert? Gibt es beschä-
digte, nicht tragfähige Stellen? Habe ich sonstige, ähnlich 
problematische Stellen in meinem Bestand, die ich umge-
hen sollte?

• Problematische Stellen auf den Rückegassen mit Astma-
terial schützen. Wo sind besonders feuchte oder steile 
Stellen? Muss ich sie befahren? Kann ich sie schützen? 

Das Pferderücken in der Praxis
Je nach Voraussetzung arbeiten das Rückepferd und sein Wald-
arbeiter allein, in Zusammenarbeit mit dem Holzfäller oder in 
Kombination mit einer Maschine. Im Folgenden werden zwei 
ausgewählte Verfahrenstechniken von kombinierten Verfahren 
beschrieben, die in der forstlichen Praxis zur Anwendung kom-
men können. Es gilt dabei immer: Pferd im Bestand, Maschine 
nur auf der Rückegasse.

1.) das „Kölner Verfahren“ 
Die Stämme werden motormanuell vom Waldarbeiter gefällt, 
entastet, und in Abschnitte aufgearbeitet. Diese Abschnitte 
werden vom Arbeitspferd auf die Rückegasse vorgerückt und 
eventuell hier schon sortiert. Die Endrückung und Sortierung 
erfolgt mit dem Tragschlepper (Forwarder) auf der Rückegasse, 
bis auf die Stelle wo das Holz vom LKW aufgeladen und weg-
gefahren werden kann.

Vorteile: der Schlagabraum mitsamt den darin enthaltenen 
Nährstoffen bleibt im Bestand; der Einschlag und das Vorrücken 
können unabhängig von der Witterung erfolgen, und sind somit 
von der Endrückung entkoppelt – hierfür kann geeignetes Wet-
ter abgewartet werden; es wird bestandesschonend gerückt, 
wegen der Mobilität der Pferde und weil nur Abschnitte und 
kein Langholz gerückt werden; die Pferde besitzen bei struktu-
rierten Beständen eine ausreichende Flexibilität; 

Nachteile: hohe Kosten der motormanuellen Phase, keine Pols-
terung der Rückegasse;

 p Zugpferde im Einsatz 
© Marc Wagner 
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Negative Beispiele: 

• Maschineneinsatz für die Holzbringung (Skidder, Trak-
tor, Forwarder, Harvester, PKW, LKW) außerhalb von 
Waldwegen und Rückeschneisen, auch im Kalamitäts-
fall

• Einsatz von Maschinen, welche nicht dem Boden-
schutz Rechnung tragen (z.B. keine Niederdruckreifen, 
keine Verwendung von biologisch abbaubarer Hydrau-
likflüssigkeit, …), und/oder dessen schlechter Zustand 
eine Gefahr für den Bodenschutz darstellen (Ölleck, 
Leitungsbruch, …)

• Anlage von Maschinenwegen in Hanglage hangparallel 
bzw. schief zur Falllinie, wobei Bodenbewegungen not-
wendig sind

• Maschineneinsatz bei ungeeigneten Wetterbedingun-
gen (verringerte Tragfähigkeit bei Nässe, Tauwetter, ...)

• Maschineneinsatz in zu starker Hanglage (> 45 % Nei-
gung) 

• Befahren von Feuchtstandorten, insbesondere Quellen-
bereiche und feuchte Randzonen von Fließgewässern

insbesondere nicht negativ zu bewerten: 

• Einsatz von geeigneten Maschinen für die Holzbringung 
auf den Waldwegen und Rückeschneisen, wenn diese 
Maschinen und ihr Einsatz genügend dem Bodenschutz 
Rechnung tragen

• Einsatz von Seilkrananlagen
• Einsatz von Rückepferden abseits von Rückeschneisen
• Befahren der Bestände mit pferdegezogenen Maschinen 

außerhalb der Rückeschneisen, wenn diese nicht zur 
Holzernte eingesetzt werden (Garenberger Verfahren, …)

Entwicklungsziele

 F trifft nicht zu

2.) das Verfahren „Vollernter und Pferd“  
Auf einem Rückegassen-System mit 40 m Rückegassenabstand 
werden alle Stämme vom Vollernter (Harvester) entastet, in 
Abschnitte aufgearbeitet und auf der Rückegasse sortiert. Der 
Vollernter bleibt auf der Rückegasse, und fährt dort auf einer 
Reisigmatte die er sich laufend selbst schafft. In einem ersten 
Durchgang werden die Stämme, die der Arm des Vollernters 
erreicht, von diesem gefällt, entastet und sortiert. Danach blei-
ben dann nur noch Bereiche (unter anderen ein Mittelstreifen 
zwischen den Rückegassen), wo der Arm des Vollernters nicht 
hinreicht. Hier werden dann die Stämme motormanuell vom 
Waldarbeiter gefällt, und vom Pferd so vorgerückt, dass sie vom 
Vollernter in einem zweiten Durchgang gut gegriffen werden 
können. Die Endrückung erfolgt wie beim „Kölner Verfahren“ 
mit dem Tragschlepper auf der Rückegasse.

Vorteile: hohe Effizienz und schonende Arbeitsweise, Rü-
cke-gassenabstand von 40 m; Rückegassenpolsterung;

Nachteile: Entzug von Nährstoffen durch Anreicherung der 
Äste auf der Rückegasse.

Weiterführende Informationen:

Regio-Wood;

Die zeitweilige Überschreitung der Wasserläufe während der 
forstlichen Eingriffe

2009
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Maßnahme A6  -  Naturverjüngung der Zielbaumart Eiche

Maßnahme A6 betrifft:  
sämtliche WBT der Buchen- (1 - 3), Eichen- (4, 5, 9.1, 9.2) und Sonstige Laubhochwälder (9.3)

„NORMALE BEWIRTSCHAFTUNGSMASSNAHME“

Für Hochwaldbestände, für die die Traubeneiche und/oder 
die Stieleiche zu den Zielbaumarten gehört und die Eiche 
standortgerecht ist, Naturverjüngungsmaßnahmen welche 
zum Ziel haben, einen an die standörtlichen Gegebenhei-
ten angepassten Eichenanteil zu erhalten oder zu erreichen 
(Schirmschlag auf angepasster Fläche oder progressive Ver-
fahren mit Vorbereitungshieben, Besamungshieb im Mast-
jahr durch Entfernung des Unterstandes, Auflichtung des 
aufgelaufenen Jungwuchses und Räumung des Restschirms 
nach gesicherter Verjüngung).

Pour les peuplements en futaie dont le chêne pédonculé et/ou 
le chêne sessile font partie des essences-objectif, le chêne étant 
adapté à la station, des procédés de régénération naturelle vi-
sant à garder ou à atteindre un taux de chênes adapté aux 
conditions stationnelles (coupes d’abri sur des surfaces ad-
aptées ou coupes progressives avec enlèvement du sous-étage 
l’année de la glandée, mise en lumière des semis, et dégage-
ment assez rapide des derniers semenciers après régénération 
acquise).

Ziele aus ökologischer Sicht 

Eichenwälder sind besonders artenreiche Lebensräume. Kaum 
eine andere Baumgattung hat so eine große Bedeutung für die 
einheimische Biodiversität wie die Eiche. Für diese spezielle Bin-
dung von Arten an Eichenwälder gibt es sehr unterschiedliche 
Gründe. Zusammengefasst betrifft dies insbesondere Arten, die:

• direkt und monophag an Eichen gebunden sind  
(v.a. Insekten)

• lichte Wälder benötigen  
(Fledermausarten, die ihre Beute im Flug fangen)

• alte Wälder oder starke Bäume mit ausgeprägter Rinde 
benötigen (Pilze, Flechten, Moose)

• großflächige und historisch alte Wälder,  
also Bestandskontinuität, benötigen  
(Eiche mit längster Umtriebszeit und Lebensdauer)

• biotopbaumreiche Laubwälder mit großen Mulmhöhlen 
benötigen, wie sie häufig von alten Eichen angeboten 
werden (Säugetiere, Vögel, Insekten)

• Wälder in feuchter oder wärmebegünstigter Lage benöti-
gen (Fledermausarten, Vögel), u.U. mit Kleingewässer

• unterwuchs- und strauchreiche Wälder benötigen (Fle-
dermausarten, die ihre Beute von den Blättern streichen)

• bindige oder wechselfeuchte Böden bevorzugen oder 
benötigen.

Primäre Eichenwaldbiotope, die der heutigen natürlichen Ve-
getation des jeweiligen Standortes entsprechen und sich durch 
einen - von Natur aus - dominierenden Eichenanteil (Stiel- und/
oder Traubeneichen) charakterisieren, gibt es nicht viele. Die 
Stieleichen-Eschen-Hainbuchenmischwälder des Primulo-Car-
pinetum der wechselfeuchten und stau- bzw. grundwasser-
nahen Standorte (siehe WB 4) gehören zu diesen primären, 
eichengeprägten Waldtypen. Wegen ihrer ökologischen Wer-
tigkeit und ihres Seltenheitgrades zählen sie zu den europä-
isch geschützten Waldbiotopen (FFH-Direktive): damit ist der 
Waldbesitzer grundsätzlich dazu verpflichtet, diesen Waldbio-
top in einem günstigen Erhaltungszustand zu erhalten.

Dazu kommen weitere sekundäre eichenreiche Bestände, die 
jedoch auf den meisten Standorten das Produkt menschlichen 
Tuns sind (ehemalige Hute-, Nieder- oder Mittelwälder). Diese 

haben einen aktuell hohen bis dominierenden Eichenanteil im 
herrschenden Bestand, bedingt durch die historische und forst-
liche Förderung dieser Baumart während zurückliegender Be-
wirtschaftungsperioden. Im gegenwärtigen Mittel- und Unter-
stand sowie in der Verjüngung allerdings ist die Eiche – wenn 
überhaupt – meist nur noch in geringen Anteilen vertreten. Um 
nennenswerte Mindestanteile dieser Baumart auch im Folge-
bestand zu gewährleisten, bedarf es in den meisten Fällen 
verstärkter waldbaulicher Anstrengungen. 

Eichenwälder stehen allgemein unter massivem Druck und Stress:

• als typische Lichtbaumart und unter wüchsigen und 
schattigen Hochwaldbedingungen ist die Eiche stets der 
stärkeren Konkurrenzkraft der Buche sowie der schnell-
wüchsigen Edellaubbaumarten (Eschen, Ahorn, Linden, 
...) ausgesetzt und in den meisten Situationen unterle-
gen: ohne waldbauliche Eingriffe wird die Eiche in den 
meisten Fällen verdrängt,

• durch selektiven Verbiss der jungen Eichenpflanzen 
durch das Rehwild,

• durch nachlassende Vitalität älterer Eichen durch Grund-
wasserabsenkungen, längere Trockenperioden (Klima-
wechsel), Stress durch Schädlingsbefall (v.a. Frostspan-
ner und Eichenwickler).

So kommt es zu der aktuellen Feststellung, dass tendenziell der 
Anteil der Eiche in der Verjüngung stark abnimmt, begleitet 
von oftmals nachlassender Vitalität älterer Eichen und Mastbäu-
me, und in den jüngeren Waldentwicklungsphasen überle-
bensfähige eichenreiche Bestände weitestgehend fehlen. Zum 
Erhalt der Eichenwaldgesellschaft sollte der gemeinsame Anteil 
von Eiche und Hainbuche deutlich dominieren (> 60%).

Wenn der Bewirtschafter also sein Verjüngungsverfahren 
nicht an die Bedürfnisse der Eiche anpasst, hat dies zur Fol-
ge, dass die Eiche kaum noch Anteil an der aufkommenden 
Naturverjüngung hat, und somit für die Folgebestände ver-
loren geht. Dies würde zu einem größeren Verlust der Biodi-
versität führen. Die Verjüngung der Eiche ist deshalb ange-
wandter Artenschutz.
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Erläuterungen

Eichenreiche Bestände sind keine „Selbstläufer“
Es gibt in Mitteleuropa praktisch keine Standortsbedingungen, 
außer auf Extremstandorten, die schattenverträglichere Konkur-
renten zu den Eichenarten hinreichend ausschließen oder zu-
rückdrängen, und so „von Natur aus“ zu natürlicher Eichendo-
minanz führen. Sich selbst überlassene Flächen bewalden sich 
auch bei als „primär“ eingestuften Standorten in aller Regel 
nicht mit einer eichenreichen Folgebestockung. 

 p Eichel 
© Marc Wagner 

In vielen aktuell noch eichengeprägten oder eichenreichen 
Waldbeständen der tonig-lehmigen Standorte, geprägt durch 
ihre wechselfeuchten bzw. wechseltrockenen Bodenverhältnis-
se, verdrängen v.a. die konkurrenzstärkeren Schattbaumarten 
(Buche, Hainbuche) sowie auch schnellwüchsigere Edelbaum-
arten (Ahorn, Esche, ...) und konkurrierende Begleitvegetation, 
die Eichen weitestgehend oder sogar gänzlich aus den Verjün-
gungen.

Vor allem unter Berücksichtigung der angekündigten Klimaver-
änderungen, mit u.a. längeren Trockenperioden während der Ve-
getationszeit, wäre allerdings im Vergleich zu der Buche, die tro-
ckenheitsresistentere und tiefwurzelnde Traubeneiche (Quer-
cus petraea) in vielen Situationen die angemessenere, besser 
an den Standort angepasste Zielbaumart. Diese gilt es beson-
ders in folgenden Situationen zu fördern und zu erhalten:

 - auf Standorten die, infolge ungünstiger Bodeneigenschaf-
ten (stark tonig-lehmige sowie wechselfeuchte, im Som-
mer stark austrocknende Bodentypen) oder ihrer Lage 
(Plateau- und obere Hanglagen), ein verstärktes Risiko zu 
anhaltendem Wassermangel mit sich bringen;

 - auf Standorten, wo in geringer Bodentiefe (< 40-60 cm) 
kompakte Verdichtungsschichten auftauchen, bei denen 
die Eiche mit ihrer starken Durchwurzelungskraft als ein-
zige diese Schichten zu durchbrechen vermag und somit 
zur gesamten Bestandesstabilität beitragen könnte;

 - allgemein in Buchenbeständen auf überwiegend sandigen 
oder steinigen Böden mit geringer Wasserspeicherkapazi-
tät;

 - in Buchen-Eichen-Mischwäldern mit nur geringem 
Eichenanteil.

Auch wenn in diesen Situationen die Bestände sich „von Natur 
aus“ meist in oft reine Buchenwälder entwickeln, sollte in die-
sen Fällen das Verjüngungsziel des Waldeigentümers und/oder 
des Bewirtschafters sein, die lebensraumtypische Baumartenzu-
sammensetzung unter verstärkter Berücksichtigung eines den 

standörtlichen Bedingungen besser angepassten Eichenan-
teils zu erhalten. Dieses Ziel kann unter Umständen nur durch 
Pflanzung erreicht werden, d.h. durch künstliche Verjüngung 
oder zumindest durch stellenweise Zusatzpflanzung in einer 
Naturverjüngung.

Auch bei dem Waldbiotop „bodenfeuchter Stieleichen-Hainbu-
chen-Mischwald“, bei dem die Stieleiche „von Natur aus“ die 
am besten an den Standort angepasste Leitbaumart darstellt, 
kann diese in Grenzbereichen (z.B. auf wechselfeuchten Boden-
typen) Probleme haben, sich in der Verjüngungsphase gegen die 
Buche durchzusetzen.

Beispiele einer praxisorientierten Bewirtschaftung

Wissenschaftliche Untersuchungen haben erwiesen, dass klein-
flächige, unter Schirm stattfindende Verjüngungsmaßnah-
men, oder gar der völlige Verzicht auf forstliche Eingriffe (Natur-
wälder) zu einem weitgehenden oder oft sogar völligen Aus-
schluss der Eichen in der nächsten Baumgeneration führen.
Um erfolgreich eichenreiche Wälder zu verjüngen, muss vor 
allem der Lichtökologie der Eiche ausreichend Rechnung ge-
tragen werden. 

 p Eichen-Verjüngung 
© Marc Wagner 

Da die Eiche eine ausgesprochene Lichtbaumart ist, müssen 
demnach angepasste Naturverjüngungsverfahren zur Anwen-
dung kommen, die auf die Ansprüche der Eiche zugeschnitten 
sind, und den Erfordernissen der Eichenverjüngung besonders 
Rechnung tragen. 

Eine fachgerecht durchgeführte Verjüngung, besonders bei der 
Eiche, stellt eine sowohl aus forstwirtschaftlichen als auch aus 
ökologischer Sicht wichtige und unerlässliche Bewirtschaf-
tungsmaßnahme dar, die prinzipiell nicht an Zielen des Habitat- 
oder Artenschutzes scheitern kann.

Zu den an die Eiche angepassten Naturverjüngungsverfahren 
zählen zum Beispiel folgende: 
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 - Der Großschirmschlag mit progressiven Verjüngungs-
hieben: Die Vorbereitungshiebe können schon ca. 20 
Jahre vor dem Abschluss der Verjüngungsphase stattfin-
den, mit dem Ziel, den Anteil an unerwünschten Baum-
arten und an Stämmen schlechter Qualität zu verringern, 
und die Bodengare zu verbessern. Insbesondere wird zur 
Verhinderung einer Vorverjüngung der Schattbaumarten 
der Buchenanteil herabgesetzt. Dabei muss jedoch dar-
auf geachtet werden, dass die Buche sich nicht vorverjün-
gen kann. Beim Besamungshieb, wenn die Verjüngung 
aufgelaufen ist oder zumindest eine Vollmast gegeben 
ist, wird der Unterstand (v.a. Hainbuche und Hasel) ent-
fernt, damit die Sämlinge überleben können. Ein mög-
lichst gleichmäßiger Schirm wird auch während den Lich-
tungshieben (7 - 15 Jahre) aufrechterhalten, allerdings 
mit dem Ziel, dem Jungwuchs genügend Licht zu geben, 
und den Lichtungszuwachs der Überhälter auszunutzen. 
Die Lichtungshiebe richten sich nach der Entwicklung des 
Jungwuchses. Beim Räumungshieb werden die restli-
chen Bäume des Überhalts genutzt, wenn die Dickung 
den Schutz der Überhälter nicht mehr braucht.

 p Eichen-Verjüngung unter Eiche 
© Mireille Feldtrauer-Molitor

 - Die Lichtkegelverjüngung: Bei dieser Verjüngungsme-
thode wird der Lichtbedarf der Eichensämlinge punktu-
ell gesteuert. Es handelt sich also um ein kleinflächigeres 
Verjüngungsverfahren als der Großschirmschlag, wobei 
dann jedoch ein Schutz gegen Wildverbiss und gegen 
Schwarzwild (Eicheln) in den allermeisten Fällen not-
wendig ist. In der Praxis hat sich das kleinflächige Gattern 
im Vergleich zum Einzelschutz als sinnvoller erwiesen; 
dies hat ausserdem den Vorteil, dass die Fläche, die es zu 
beobachten und zu pflegen gilt, eindeutig genug vor Ort 
gekennzeichnet ist. Dies ist wichtig, damit man im Ver-
lauf der Zeit die entsprechenden Flächen nicht aus den 
Augen verliert. Es werden geeignete Samenbäume aus-
gewählt und markiert, und in dessen Kronenperipherie 
wird in Richtung Südost bis Südwest ein Verjüngungs-
klumpen von ca. 50 m2 abgesteckt und am besten auch 
eingezäunt. In dem entsprechenden Lichtkegel in Rich-
tung Südost bis Südwest von ca. 300 - 500 m2 werden 
alle Buchen entfernt, deren Baumhöhe grösser ist als ihr 
Abstand zum Verjüngungsklumpen (sogenannte „Velux-
Fenster“ anlegen). Dies darf selbstverständlich nur zu 

einem Zeitpunkt geschehen, wo sichergestellt ist, dass 
der entsprechende Baum Mast trägt. Der Verjüngungs-
klumpen selbst bleibt hierbei noch überschirmt. Nach 
dem Auflaufen der Mast muss nachgelichtet werden, da-
mit der Jungwuchs genügend Licht bekommt, und wei-
tere neue Verjüngungskegel müssen zusätzlich gegen 
Wildverbiss geschützt werden.

 - Andere Verjüngungsverfahren für die Eiche findet man 
in den Waldbau-Lehrbüchern und in Fachzeitschriften. 
Alle haben jedoch gemeinsam, dass sie einerseits auf den 
Lichtbedarf der Eichen und andererseits auf die Konkur-
renzkraft der Buchen Rücksicht nehmen, und deshalb 
zumindest zeitweise etwas großflächiger ausgelegt sind, 
als das bei Schattbaumarten der Fall ist. Damit ausrei-
chend Eichen in der Verjüngung ankommen, muss die Ei-
che vorverjüngt werden. Wenn eine Buchenverjüngung 
bis einmal komplett aufgelaufen ist, dann kann die Eiche 
nicht mehr nachträglich zum Zuge kommen.

 p Eichen-Wertholz 
© Marc Wagner 

Spezifisch auf die Eiche zugeschnittene Waldbaumaßnahmen, 
wie z.B. die oben beschriebene Lichtkegelverjüngung, sind 
ebenfalls wichtig, wenn es darum geht, in Buchen-Eichen-
Mischwäldern mit nur geringem Eichenanteil, aus waldbauli-
chen und/oder ökologischen Gründen, den Anteil der Eiche im 
Folgebestand zu behalten. Fachgerechte Verjüngungen von Bu-
chen-Eichenwäldern erfordern viel waldbauliches Können.

 p naturnaher Eichenwald 
© Marc Wagner
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Negative Beispiele: 

• In Eichen-Hainbuchenwäldern des Primulo-Carpine-
tum, Naturverjüngungsverfahren, welche nicht auf die 
Erhaltung der Eiche bzw. eines guten Erhaltungszustan-
des, ausgerichtet sind.

• Nutzung von eichengeprägten Laubhochwäldern, ohne 
gezielt die Verjüngung der Eiche im Rahmen angepass-
ter Verfahren zu berücksichtigen.

 
Bemerkungen:

• die fachgerechte Verjüngung eines Bestandes ermög-
licht es nicht nur, forstwirtschaftliche Ziele zu er-
reichen, sondern stellt auch aus der Sicht des Natur-
schutzes eine wichtige und unerlässliche Bewirtschaf-
tungsmaßnahme dar, schon alleine deshalb, weil sie es 
ermöglicht, nachhaltig ausrreichend Altholz bereitzu-
stellen

• ein speziell an die Bewirtschaftung der Lichtbaumar-
ten angepasster Waldbau, insbesondere ein spezifisch 
auf die Eiche ausgerichtetes Verjüngungsverfahren, ge-
hört zur „normalen Bewirtschaftung“, und ist somit 
nicht genehmigungspflichtig

insbesondere nicht negativ zu bewerten: 

• Überführung oder Umwandlung eines Eichen-Nie-
derwaldes in Hochwald bestehend aus einer anderen, 
standortsgerechten Laubbaumart ( z.B. Buche) - ausser 
in IBA-Gebieten

• Überführung oder Umwandlung eines nicht-standort-
gerechten Traubeneichen-Bestandes in einen Hochwald 
bestehend aus einer anderen, standortgerechteren Laub-
baumart

• Verjüngungsmaßnahme durch Eichen-Pflanzung, insbe-
sondere wenn ein Naturverjüngungsverfahren nicht an-
gebracht ist oder fehlgeschlagen hat

Entwicklungsziele

• Künstliche Verjüngung zur Umwandlung oder Über-
führung von Beständen mit standortsfremden Haupt-
baumarten in standortgerechte Werteichenbestände 
durch Saat oder Pflanzung 

• Ausbesserung mit Eiche von Naturverjüngungen, wenn 
die Eiche standortgerecht ist

• Erhalt eines angepassten Anteils von typischen Begleit-
baumarten wie Sorbus sp., Esche, Linden, Ahorn sp., 
Kirsche, und andere Obstbaumsorten ... anstreben 

83DIE „NORMALE BEWIRTSCHAFTUNG“ DER ART. 17 - WALDBIOTOPE  
Maßnahme A6  -  Naturverjüngung der Zielbaumart Eiche



84 DIE „NORMALE BEWIRTSCHAFTUNG“ DER ART. 17 - WALDBIOTOPE  
Maßnahme A1  -  Selektive Jungwuchs- und Dickungspflege



4.4.2. Maßnahmenblock B

Maßnahmenblock B

Maßnahmen B1 – B4, geltend für alle Bestände der Waldbiotoptypen:

WBT 1: Waldmeister-Buchenwald (Asperulo-Fagetum)

WBT 2: Hainsimsen-Buchenwald (Luzulo-Fagetum)

WBT 3: Kalk-Buchenwald (Cephalanthero-Fagion)

WBT 4: Hainbuchen-Stieleichenwald (Stellario–Carpinetum)

WBT 5: Trockenliebender Eichenniederwald mit Glockenblume 
        (Campanulo-Quercetum)
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Maßnahme B1 betrifft:  
sämtliche WBT der Buchen- (1 - 3) und Stieleichenwälder (4) und des Glockenblumen-Eichenniederwaldes (5)

„NORMALE BEWIRTSCHAFTUNGSMASSNAHME“

Jede naturnahe waldbauliche Maßnahme, welche den Erhalt 
einer Gehölzflora fördert mit einem Anteil von mindestens 
75 % heimischen Baumarten welche typisch für das Habi-
tat sind, und von mindestens 50 % Arten die zu den Leit-
baumarten des Habitats gehören, wenn diese Leitbaumarten 
standortsgerecht sind.

Toute gestion sylvicole proche de la nature favorisant le main-
tien d‘une végétation ligneuse avec un taux de recouvrement 
d’au moins 75 % en essences indigènes, typiques de l’habi-
tat, et d’au moins 50 % en essences principales caractéristi-
ques pour l’habitat, si ces essences principales caractéristiques 
pour l’habitat sont adaptées à la station.

Ziele aus ökologischer Sicht 

Die unter Maßnahme B1 anvisierten Waldbiotope (Buchen- (1 
- 3) und Eichen- (4 - 5) Waldtypen) zählen durchweg zu den 
naturnahen, primären Waldtypen: der aktuelle Waldbestand 
entspricht nach Baumartenzusammensetzung und Bodenve-
getation der heutigen natürlichen Vegetation des jeweiligen 
Standorts. Diese Waldbiotope sind wesentlich geprägt von 
einer „natürlichen“, typischen Zusammensetzung der vorkom-
menden Pflanzenarten. Ihr Erhaltungszustand ist demnach von 
der Anwesenheit bestimmter, für den entsprechenden Wald-
biotoptyp spezifischen Pflanzenarten abhängig. Für Waldbio-
tope spielt die Zusammensetzung der Baumarten eine zen-
trale Rolle.

Wegen ihrer Seltenheit wurden sie gemäß der europäischen 
FFH-Richtlinie (Flora-Fauna-Habitat-Richtlinie(1)) in die Liste 
der europaweit zu schützenden und zu erhaltenden Waldle-
bensraumtypen aufgenommen. Hierzu gehören implizit auch 
die Pflanzen- und Tierarten, die an diese Lebensraumtypen ge-
bunden sind, unter ihnen seltene und bedrohte Arten, die es 
laut FFH-Richtlinie ebenfalls zu schützen und zu erhalten gilt.

Die Wuchsgebiete Luxemburgs und ihre Wälder gehören zu 
der biogeografischen Region, die sozusagen im Zentrum der 
natürlichen Verbreitungsgebiete dieser naturnahen Buchen- 
und Eichen-Waldbiotoptypen liegt. 

Gemäß dieser europäischen Richtlinie, die im luxemburgischen 
Naturschutzgesetz ihren Niederschlag findet, ist der Waldbe-
sitzer verpflichtet, diese Waldbiotope in einem günstigen Er-
haltungszustand zu erhalten.

Der „günstige“ Erhaltungszustand eines Waldbiotops wird 
v.a. bestimmt durch seine „lebensraumtypische“ Artenzu-
sammensetzung. Bezogen auf die Baumschicht sind dies die 
natürlich vorkommenden typischen Leitbaumarten. In einem 
natürlichen Prozess würden diese eine herrschende Position im 
Baumbestand einnehmen. Im Sinne eines guten Erhaltungszu-
standes müssen diese im jeweiligen Bestand dominant präsent 
sein, d.h. einen Deckungsgrad > 50% einnehmen, insofern die 
Anpassung dieser Leitbaumart an den Standort gewährleistet 
ist. Wenn die Leitbaumart nicht an den Standort angepasst 
ist, dann ist es auch nicht sinnvoll ihren Anteil beizubehalten.

Zum Erhalt eines naturnahen Waldbiotops und zur Gewähr-
leistung seines günstigen Erhaltungszustandes sollten des 

Weiteren nicht mehr als 25% des Baumbestandes mit lebens-
raumfremden, d.h. für das jeweilige Waldbiotop nicht-typi-
schen Baumarten, bestockt sein. Zu diesen gehören sämtliche 
nicht einheimischen Baumarten, wie zum Beispiel die Amerika-
nische Roteiche, die Pappeln, die Robinie, die meisten Nadel-
holzarten.

Im Umkehrschluss heißt das, dass in einem naturnahen Wald-
biotop, der sich in einem guten Erhaltungszustand befindet, 
die heimischen und lebensraumtypischen Baumarten min-
destens 75% einnehmen. 

Sämtliche forstliche Maßnahmen, welche einen Einfluss auf 
die Baumartenzusammensetzung haben, sollen demnach so 
ausgerichtet sein, dass die lebensraumtypische Baumarten-
zusammensetzung erhalten bleibt wenn die für den ausge-
wiesenen Waldbiotoptyp geltende Leitbaumart standorts-
gerecht ist. 

Um den Erhalt der zu schützenden Waldbiotope dauer-
haft zu gewährleisten, gelten diese Kriterien für Eingriffe in 
sämtlichen Entwicklungsphasen, sei es bei der Neubegrün-
dung, der Jungwuchspflege, den Durchforstungseingriffen, 
Alterungsphasen oder Naturverjüngungsverfahren.

Da waldbauliche Maßnahmen entscheidend sind für die Er-
haltung dieser schutzpflichtigen Waldbiotope, ist es wichtig, 
dass in diesen Waldbiotopen eine ausschließlich vorsorgli-
che und pflegliche, und somit „naturnahe“ Waldbau-Praxis 
angewandt wird. 

Somit sind sämtliche nicht naturnahe Bewirtschaftungsme-
thoden (siehe Beispiele unten) in diesen Waldbiotopen un-
günstig.

 
(1)  Im Artikel 2 der FFH-Richtlinie  wird als generelles Ziel formuliert : einen günstigen 
Erhaltungszustand der natürliche Lebensräume und der wildlebenden Tier- und Pflan-
zenarten von gemeinschaftlichem Interesse zu bewahren oder wiederherzustellen.
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Erläuterungen 

Maßnahme B1 in der Übersicht:
Leitbaumart(en): 

 - Mindestanteil 50%, wenn diese
 - standortsgerecht ist (sind)

Begleitbaumarten:
 - sollen höchstens einen Anteil von 50% haben

Andere Baumarten 
(lebensraumfremde und/oder nicht heimische Baumarten)

 - Anteil von maximal 25%

Der Anteil an Baumarten bezieht sich entweder auf den De-
ckungsgrad (Überschirmung) oder auf die Grundfläche.

Die Listen der lebensraumtypischen Leit- und Begleitbaumar-
ten der verschiedenen Waldbiotoptypen (WBT 1 - 5) finden 
Sie im Maßnahmenblock D (D1-D5).

 p Buchenwald 
© Marc Wagner 

Bei nicht standortgerechter Leitbaumart:
Wenn die Leitbaumart, welche einen Bestand kennzeichnet 
(z.B. die Buche), an dieser Stelle nicht standortgerecht ist (z.B. 
auf wechselfeuchten Böden oder auf Böden mit Verdichtungs-
horizont), kann im Rahmen einer „normalen Bewirtschaftung“ 
deren Anteil unter die 50%-Grenze gesenkt werden, um damit 
die Standortseignung des Bestandes insgesamt zu verbessern. 
Dabei soll allerdings der Anteil an standortgerechten und heimi-
schen Baumarten (u.a. z.B. die Traubeneiche) insgesamt nicht 
unter 75% gesenkt werden.

 p verbissener Jungwuchs 
© Photostudio C.Bosselerr

Beispiele einer praxisorientierten Bewirtschaftung

• Naturverjüngung eines Buchen-Reinbestandes des 
Asperulo-Fagetum auf tiefgründigem, lehmig-tonigem Bo-
den über Sandstein, mit in die Verjüngung eingebrachtem 
Anteil von Traubeneiche und Obstbäumen

• Naturverjüngung eines Eichen-Hainbuchenwaldes des 
Primulo-Carpinetum auf zeitweilig staunassem, tonrei-
chem Talboden mit einem Anteil an der Verjüngung von 
70% Stieleiche, 25% Hainbuche, und 5% künstlich einge-
brachten Elsbeeren

• Überführung eines Buchen-Eichen-Mischwaldes auf 
kompaktem, tonig-lehmigem Boden über Mergel in Flach-
lage mit Neigung zur Staunässe, in eine Verjüngung mit 
einem Anteil von 30% Buche und 30% Eichen in der Na-
turverjüngung und künstlich eingebrachten weiteren 30% 
Traubeneichen und 10% Elsbeere und Obstbäume.

 p Fegeschaden 
© Marc Wagner 
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Negative Beispiele: 

• nicht naturnahe waldbauliche Maßnahmen, wie z.B.:
ü	Einsatz von chemischen Unkrautvernichtungsmitteln 

(Herbizide) und Düngemitteln
ü	Einsatz von chemischen Bioziden (Insektizide, Roden-

tizide, …)
ü	Kalkung und Ascherückführung
ü	Nicht-Berücksichtigung der Standortgerechtigkeit
ü	Kahlschläge (siehe B2)
ü	Umwandlung oder Überführung von Mischwald in 

Reinbestände
ü	Einsatz von Forstmulchgeräten, zum Beispiel für die 

Säuberung nach der Holzernte oder das Beseitigen einer 
Pioniervegetation, z.B. als Vorbereitung für eine nachfol-
gende Pflanzung

ü	Einsatz von Bodenfräsen, welche in den Mineralboden 
eingreifen

ü	Befahren der Bestände mit Maschinen außerhalb der 
Rückeschneisen 

ü	systematisches Verbrennen von Schlagabraum
ü	Vollbaumnutzung (full tree logging) d.h. Nutzung von 

Stamm mit den Ästen
ü	Ganzbaumnutzung (Vollbaumnutzung und Nutzung 

von Baumstumpf und Wurzelwerk)
ü	energetische Nutzung von Reisig
ü	Fällen von bemerkenswerten Bäumen
ü	Beseitigen von seltenen Baumarten (Elsbeere, Speierling, 

Wildobst, Ulmen, …) ausser mit dem Ziel der Nutzung
ü	Maßnahmen die zur Störung seltener Arten (Schwarz-

storch, Uhu, Wanderfalke, …) führen, besonders wäh-
rend der Brut und der Aufzucht der Jungen

ü	Nicht-Beachten schützenswerter Biotope (Tümpel, 
Quellen, Moore, Gewässer, Felsen, Blockschutthalden, 
Gestrüpp, …)

ü	Waldweide und Streunutzung
ü	Entwässerungsmaßnahmen, außer im Zusammenhang 

mit dem Wegebau
• waldbauliche Maßnahmen, die bewirken, dass der Anteil 

der heimischen Baumarten, welche typisch sind für das Ha-
bitat, unter 75 % sinkt

• waldbauliche Maßnahmen, die bewirken, dass der Anteil 
von nicht-heimischen Baumarten über 25% steigt

• waldbauliche Maßnahmen, die bewirken, dass der Anteil 
von heimischen Baumarten, die nicht typisch für das Hab-
itat sind, über 25% steigt

• waldbauliche Maßnahmen, die bewirken, dass der Anteil 
von Baumarten, die nicht zu den Leitbaumarten gehören, 
über 50% steigt

insbesondere nicht negativ zu bewerten: 

• Einsatz von chemischen Verbissschutzmitteln, sowie 
von chemischen Fege- und Schälschutzmitteln

• Lockstoffe (Pheromone) zur Überwachung der Schäd-
lingspopulationen sind nicht als Biozide anzusehen

• Gezielte Düngung mit organischem Dünger bei der 
Pflanzung und in der Jungwuchsphase

• Biologische Schädlingsbekämpfung
• Leichte Bodenbearbeitung, z.B. im Rahmen der Licht-

kegelverjüngung der Eiche zur Einarbeitung von Eicheln 
bei mangelndem Kontakt zum Mineralboden, zu be-
fürchtenden Mäuseschäden oder für eine zusätzliche 
Rillensaat (da die Maßnahme punktuell durchgeführt 
wird, ist es hierbei möglich die Eingriffe auf Handarbeit 
zu beschränken; da ein flächiges Befahren mit Maschi-
nen untersagt ist, besteht bei Großschirmschlag die 
Möglichkeit von pferdegezogenen Geräten)

• Oberflächige und kleinflächige mechanische Bodenbe-
arbeitung, welche nicht in den Mineralboden eingreift, 
sondern lediglich eine Auflockerung der Laub- und Hu-
musschicht bewirkt, zur Unterstützung der angestreb-
ten Verjüngung

• wenn die Leitbaumart(en) nicht standortsgerecht ist/
sind, soll/sollen diese nicht einen Anteil von über 50% 
behalten, und der Anteil der Baumarten, welche ty-
pisch für das Habitat sind, muss dann nicht mindes-
tens 75% ausmachen, jedoch sollen die heimischen 
Baumarten mindestens 75% ausmachen

• Waldschutz-Maßnahmen und Ernte von Kalamitäts-
holz, ohne Rücksicht auf die Baumartenverteilung des 
verbleibenden Bestandes

Bemerkung: 

• der Anteil an Baumarten bezieht sich entweder auf den 
Deckungsgrad (Überschirmung) oder auf die Grundfläche

• beim Einsatz von verschiedenen biologischen Bekämp-
fungsmitteln, wie z.B. Präparate auf der Basis von „Ba-
cillus thuringiensis“ ist zu bedenken, dass u.U. nicht 
das Wirkstoff an sich problematisch ist, sondern viel-
mehr die Additive (Zusatzstoffe), die zugesetzt wor-
den sind, um die Eigenschaften des Wirkmittels zu 
beeinflussen oder die Verarbeitung des Präparates zu 
erleichtern. Ähnlich verhält es sich mit Herbiziden, bei 
denen die Toxizität der Hauptwirkstoffe an sich als 
niedrig eingestuft ist, das Präparat insgesamt jedoch 
wegen der Additive bedenklich ist.

Entwicklungsmaßnahmen

Förderung von Pionier- und Nebenbaumarten 

Ökologisch wertvolle Pionierbaumarten wie Birke, Wei-
de, Zitterpappel, ... sowie heimische Nebenbaumarten wie 
Sorbusarten, Wildobstbäume, ... sollten in sämtlichen Ent-
wicklungsstadien der Bestände erhalten bzw. im Jungwuchs 
sogar künstlich eingebracht werden. Dabei sollen jedoch die 
entsprechenden maximalen Anteile berücksichtigt werden.
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Maßnahme B2  -  Einzelbaumweise oder horstweise Holznutzung

Maßnahme B2 betrifft:  
sämtliche WBT der Buchen- (1 - 3) und Stieleichenwälder (4) und des Glockenblumen-Eichenniederwaldes (5) 

„NORMALE BEWIRTSCHAFTUNGSMASSNAHME“

Jede einzelbaumweise oder horstweise Nutzung kleiner als 
25 a bezogen auf einen Zeitrahmen von 6 Jahren, zwischen 
dem 1. Oktober und dem 31. März, außer bei Kalamitätshie-
ben, und außer Arbeiten im Rahmen der Holzbringung und 
der Aufarbeitung von Brennholz und von Industrieholz.

Toute exploitation, du 1er octobre au 31 mars sauf pour les 
coupes sanitaires, par arbre ou par bouquets ne dépassant 
pas 25 ares comptés par rapport à une période de 6 ans, et 
sauf travaux de débardage et de façonnage du bois d’industrie 
et du bois de chauffage;

Ziele aus ökologischer Sicht 

 - Begrenzung der Holznutzung auf den einzelnen 
Stamm bzw. auf nur kleine Flächen (< 25 Ar), um   
Kahlschläge zu vermeiden

 - Die Holznutzung im Laubholz soll in der Regel im spä-
ten Herbst oder im Winter stattfinden, damit in den 
Sommermonaten die Störungen vermieden werden

Bei einer Durchforstung geschieht die Holznutzung generell 
immer selektiv, d.h. einzelbaumweise; ausnahmsweise auch 
reihenweise, wie z.B. beim Anlegen von Pflegegassen und Rü-
ckegassen, jedoch nie flächig. Eine flächige Nutzung wäre je-
doch bei einer Endnutzung denkbar, d.h. bei einem Bestand, 
welcher die Zieldimension oder das Zielalter erreicht hat. 

Kahlschläge sind jedoch ökologisch bedenklich und waldbau-
lich meist auch nicht sinnvoll. Sie bedeuten eine radikale Än-
derung des Ökosystems, weil mit einem Schlag das typische 
Waldinnenklima verschwindet und dabei Verhältnisse entste-
hen wie im Offenland. Dies betrifft insbesondere den Boden, 
der im Wald, je nach Waldtyp zwar verschiedene, jedoch ins-
gesamt für diese Lebensräume typische Ausprägungen hat. Die 
Böden werden negativ beeinflusst, vor allem in den Hanglagen, 
wo mit Erosion und einem erheblichen Austrag von Mineral-
stoffen zu rechnen ist. Kahlschläge bedeuten eine Entwertung 
des Wald-Ökosystems, eine Verminderung des Produktions-
potenzials sowie der ökosystemarischen Leistungen. Sie haben 
oft einen negativen Einfluss auf die biologische Vielfalt und es 
besteht ein erhebliches Risiko, dass empfindliche Biotope und/
oder seltene Arten beeinträchtigt oder sogar zerstört werden.

Deshalb ist es ökologisch sinnvoll, bei der Holznutzung, und 
insbesondere in der Phase der Endnutzung dafür zu sorgen, 
dass dauerhaft ein für den Wald typisches Waldinnenklima 
erhalten bleibt und der Waldboden dauerhaft überschirmt 
bleibt. Ob es sich bei dieser Überschirmung um ältere Bäume 
handelt oder um Jungwuchs, ist unter diesem Aspekt weniger 
von Bedeutung. Wälder sind nicht nur eine Ansammlung von 
Bäumen, sondern es sind Lebensgemeinschaften, die nur unter 
verschiedenen Bedingungen als solche funktionieren können.

Da bei der künstlichen Verjüngung einer Kahlschlagfläche öfter 
mit schlechtem Wuchs der Jungpflanzen, mit Ausfall und mit 
hohem Wildschaden zu rechnen ist, ist es auch waldbaulich 
sinnvoll, die Verjüngung eines Bestandes unter dem Schirm 
des Altbestandes durchzuführen. Dies geschieht ja normaler-
weise bei einer Naturverjüngung, es trifft jedoch ebenfalls zu, 

wenn es sich um eine künstliche Verjüngung handelt. Die kahl-
schlagfreie Bewirtschaftung der Wälder ist ein wichtiges Prin-
zip des naturnahen Waldbaus.

Auf Kahlschläge und Erzeugung ähnlicher Freiflächen wird 
bei der „normalen“ Waldbewirtschaftung vom Grundsatz 
her verzichtet. Im Folgenden werden die ökologischen Beein-
trächtigungen von Kahlschlägen und deren Folgen nochmal 
zusammengefasst:

• erhebliche Beeinträchtigung des Bodens (explosionsarti-
ge Veränderungen im Nährstoffkreislauf) und der Bo-
denfruchtbarkeit (u.a. Nährstoffauswaschungen, Nitrat-
schock),

• flächige Bodenverdichtungen im gesamten Bestand,
• erhebliche Beeinträchtigung des Wasserhaushalts (An-

hebung des Grundwasserspiegels und Oberflächenver-
nässung, Austrocknung bei Trockenperioden),

• klimatische Extreme auf der Freifläche, 
• explosionsartige Entwicklung von verjüngungshemmen-

der Bodenvegetation,
• Gradation von Mäusen durch die Zunahme der krauti-

gen Vegetation,
• hohe Verluste von jungen Forstpflanzen,
• aufwändige Maßnahmen gegen Wildverbiss,
• verstärkte Erosion in Hanglagen,
• erhebliche Beeinträchtigung sonstiger Waldfunktionen,
• schaffen meist gleichaltrige, arten- und strukturarme Be-

stände (Altersklassenwald), 
• schlechter Wuchs gepflanzter Schattbaumarten (z.B. 

Buche) auf der Freifläche.
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Erläuterungen

Bei fachgerecht ausgeführten Durchforstungen werden die 
Bäume selektiv ausgewählt. Wenn im Rahmen einer Auslese-
durchforstung die Zukunftsstämme dadurch freigestellt werden, 
dass ihre Bedränger systematisch entfernt werden, kann diese 
Maßnahme ein heftiger Eingriff sein. Wenn die Zukunftsstämme 
fachgerecht ausgewählt wurden, ist dieser Eingriff jedoch wald-
baulich wertvoll und ergibt kein Kahlschlag-Klima. Die im Rah-
men von Verjüngungshieben progressiv durchgeführten Eingrif-
fe bewirken eine progressive, jedoch drastische Absenkung der 
Grundfläche, besonders bei einem Eichen-Großschirmschlag. Da 
auch hierbei bei fachgerechtem Vorgehen die Überschirmung in 
einem ausreichenden Ausmaß bestehen bleibt, ist dieses Vor-
gehen ökologisch zu vertreten (siehe A6). Auch bei einer horst-
weisen Nutzung im Endbestand entstehen nur kleine Kahl-
schlagflächen von maximal 25 a, und dies auf einem Teil oder 
auf der Gesamtfläche des Bestandes. Zwischen diesen Horsten 
muss sich jedoch wieder ein waldtypisches Waldinnenklima 
entwickeln können.

 p Kahlschlag 
© Elisabeth Kihn 

Weil im Rahmen einer „normalen Bewirtschaftung“ diese Ma-
ximalfläche von 25 Ar für einen Horst sich auf einen Zeitraum 
von 6 Jahren bezieht, kann ein Horst während der folgenden 6 
Jahren nicht vergrößert werden. 

Die Bezugsfläche für die konkrete Anwendung dieser Forderung 
vor Ort ist der Bestand oder der Teil eines Bestandes, welcher in 
der Hand eines einzigen Besitzers ist. 

Bei der Räumung des Überhaltes einer bereits gesicherten Ver-
jüngung stellt der Jungwuchs den Bestand dar, auf den sich 
die Forderung bezieht, weil in diesem Fall der Altbestand durch 
seinen jüngeren Folgebestand abgelöst worden ist. Die Fläche 
bleibt demnach dauernd überschirmt.

Für die Verfahren zur Verjüngung der Eiche gelten die Ausnah-
meregelungen welche unter Maßnahmenblock A6 beschrieben 
sind.

Die Ausführung der Holzernte soll sich im Rahmen einer „nor-
malen Bewirtschaftung“ auf die 6-monatige Herbst- und Win-
terperiode, zwischen dem 1. Oktober und 31. März begrenzen. 
Während dieser Periode sind die Bäume nicht belaubt. Im Früh-

jahr und im Sommer soll der Holzeinschlag im Laubholz einge-
schränkt werden, um für eine Ruheperiode zu sorgen.

Ausgenommen von dieser Begrenzung, d.h. ganzjährig durch-
führbar, sind jedoch folgende Arbeiten und Eingriffe:

 - die Holzbringung (Rücken des eingeschlagenen Holzes): 
umfasst das Vorrücken und das Endrücken des einge-
schlagenen Holzes bis zu einem Sammelplatz, von dem 
aus die Abfuhr mit Lastkraftwagen zum Abnehmer mög-
lich ist ;

 - die Aufarbeitung von Brenn- und Industrieholz der in der 
Herbst- und Winterzeit gefällten Bäume ;

 - gegebenenfalls anfallende Kalamitätshiebe, wie zum Bei-
spiel Aufarbeiten und Räumung von Windwurfholz, Fäl-
len und Beseitigen von Borkenkäferbefall, …

 p strukturierter Mischwald 
© Frank Wolter 

Beispiel einer praxisorientierten Bewirtschaftung

Abgesehen von Verjüngungsvorhaben gibt es zwei wichtige 
Gründe, einen Baum im Endbestand zu ernten:

 - das Entwertungsrisiko eines Qualitätsstammes welcher 
den Zieldurchmesser erreicht hat. Dieses Entwertungsri-
siko wird baumartenspezifisch eingeschätzt je nach Al-
ter, es besteht ein erhöhtes Risiko bei Fäll-, Rücke- oder 
Bruchschaden, im Falle eines Zwiesels, bei Blattver-
lust oder Kronenabbau, bei Pilzvorkommen im unteren 
Stammbereich, …

 - Schattbaumarten oder Bäume des Nebenbestandes 
entfernen, welche in den Kronenraum von wertholzpro-
duzierenden Lichtbaumarten einwachsen: in diesem 
Entwicklungsstadium des Bestandes ist die Rolle des 
Nebenbestandes, den Schaft von Wertholzträgern vor 
Sonneneinstrahlung zu schützen, nicht mehr wichtig; 
andererseits jedoch wäre das Absterben von Ästen der 
Außenkrone von Lichtbaumarten für den Zuwachs an 
Wertholz sehr nachteilig.
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Negative Beispiele: 

• Kahlschlag und horstweise Nutzung größer als 25 a
• zwei oder mehr horstweise Nutzungen die nebenein-

ander liegen, von insgesamt mehr als 25 a, auch wenn 
zeitlich versetzt, wobei allerdings nur die Nutzungen 
der letzten 6 Jahre betrachtet werden

• Nutzungen zwischen dem 1. April und dem 1. Oktober

insbesondere nicht negativ zu bewerten: 

• zwei horstweise Nutzungen die nebeneinander lie-
gen, wenn zwischen diesen beiden Nutzungen mehr 
als 6 Jahre vergangen sind

• Kalamitätshiebe die größer sind als 25 a
• Kalamitätshiebe zwischen dem 1. April und dem  

1. Oktober
• Arbeiten im Rahmen der Holzbringung und der Auf-

arbeitung von Brennholz und von Industrieholz zwi-
schen dem 1. April und dem 30. September

• Räumungshieb als Endnutzung im Rahmen eines Na-
turverjüngungsverfahrens, wenn die Überschirmung 
durch den Jungwuchs flächendeckend ist

Entwicklungsmaßnahmen

• Überführung eines gleichaltrigen einschichtigen Rein-
bestandes in einen strukturierten ungleichaltrigen 
Mischbestand. Nicht jeder Bestand lässt sich jedoch 
in einen ungleichaltrigen Bestand überführen. Es müs-
sen hierzu die entsprechenden Bedingungen erfüllt sein 
hinsichtlich: 

 - Bestandesgeschichte (Überführung von Beständen 
mit Durchforstungsrückständen schwierig), 
 - Alter (Überführung schwierig bei alten Bestän-
den), Baumartenzusammensetzung (Überführung 
schwierig wenn Schattbaumarten fehlen), 
 - Durchmesserverteilung (Überführung schwierig 
wenn kein mittelstarkes Holz vorhanden ist), 
 - Standort (Überführung gelingt besser auf kalten 
Hanglagen), 
 - Kronenentwicklung (Überführung nur möglich 
wenn die Kronen ausreichend entwickelt sind), 
 - Erschließung (wichtig da die Arbeitsweise in struk-
turierten Beständen häufige Eingriffe verlangt), …
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Maßnahme B3  -  Förderung der Naturverjüngung

Maßnahme B3 betrifft:  
sämtliche WBT der Buchen- (1 - 3) und Stieleichenwälder (4) und des Glockenblumen-Eichenniederwaldes (5) 

„NORMALE BEWIRTSCHAFTUNGSMASSNAHME“

Jede waldbauliche Maßnahme, welche die Naturverjüngung 
der Bestände fördert, oder ausnahmsweise Pflanzungen aus 
standortsgerechten, mindestens zu 75 % heimischen Baum-
arten, wobei diese Ausnahme was die Pflanzungen angeht 
unter anderem für die Umwandlung von Beständen gilt, 
welche nicht standortgerechte oder nicht heimische Haupt-
baumarten enthalten, für die Ausbesserung von Naturver-
jüngungen, sowie für Maßnahmen zur Verbesserung der 
Vielfalt

Toute gestion sylvicole favorisant la régénération naturelle des 
peuplements, ou exceptionnellement des plantations compo-
sées d’essences adaptées à la station, pour au moins 75 % in-
digènes, cette exception pour ce qui concerne les plantations 
valant notamment pour la transformation de peuplements 
contenant des essences principales non en station ou non au-
tochtones, pour le regarnissage de régénérations naturelles, 
ainsi que pour des mesures prises dans l’intérêt d’une amélio-
ration de la diversité.

Ziele aus ökologischer Sicht 

Die Naturverjüngung, d.h. die Begründung neuer Bestände 
ohne Pflanzung oder künstliche Saat, sondern aus dem Samen 
der Bäume des vorhandenen Bestandes, stellt aus naturschutz-
fachlicher, waldbaulicher und ökologischer Sicht das sinn-
vollste Verjüngungsverfahren dar. 

Voraussetzung dafür ist allerdings, dass der Ausgangsbestand 
standortsangepasst, gesund, von guter Qualität, und demnach 
verjüngungswürdig ist, und dass die Wilddichte dem natürli-
chen Lebensraum angepasst ist.

Sind diese Vorbedingungen jedoch erfüllt, ist die Naturverjün-
gung einer künstlichen Verjüngungsmethode (Pflanzung, Saat, 
usw.) vorzuziehen, v.a. wegen folgenden ökologischen Vor-
teilen:

 - kaum Störung im Ökosystem: der Übergang vom alten 
zum jungen Bestand vollzieht sich im Idealfall langsam 
und natürlich;  die hierbei ablaufenden Vorgänge verlau-
fen über einen weitaus längeren Zeitraum als bei künstli-
cher Pflanzung, und das waldtypische Innenklima bleibt 
wegen der dauerhaften Überschirmung des Walbodens 
dauerhaft bestehen;

 - Sicherung der genetischen Vielfalt durch Erhaltung 
standörtlich angepasster bzw. örtlich erprobter geneti-
scher Populationen;

 - optimale Standortanpassung: die aus dem genetischen 
Pool der alten Samenbäume hervorgehenden Sämlinge 
gewährleisten die bestmögliche standörtliche Anpas-
sung, unter der Voraussetzung, dass der ursprüngliche 
Bestand grundsätzlich aus standortangepassten Baum-
arten sowie genetisch und qualitativ gutem Ausgangs-
material besteht;

 - falls Verjüngung unter Schirm der Altbäume: Verlän-
gerung des Verjüngungs- und Nutzungszeitraums, da-
durch: Altholzerhaltung und ggfs. Wertzuwachs der 
Überhälter, sowie Schutz der Jungpflanzen vor Frost 
und Sommerhitze;

 - kein Pflanzschock und weniger Ausfall: anders als 
bei gepflanzten Jungbäumen, bei denen es durch die 

veränderten Wuchsbedingungen zu Schwächephasen 
kommen kann, sind die Pflanzen der Natürverjüngung 
„seit Geburt” mit dem Standort verbunden ; die Dichte 
erlaubt auch einen besseren Schutz gegen Wildverbiss;

 - die Naturverjüngungspflanzen erleiden keinen Pflanz-
schaden, bilden gleichmäßigere und dem Standort an-
gepasste Wurzelsysteme, und entwickeln sich insge-
samt stabiler;

 - beste Auslesemöglichkeiten: da in einer Naturverjün-
gung die Anzahl der Sämlinge sehr hoch ist im Vergleich 
zu einer Pflanzung, ergibt sich eine optimale Auslese-
möglichkeit: angetrieben durch die starke Konkurrenz 
wachsen die jungen Bäume allgemein feinastiger, die 
hohe Dichte ermöglicht eine maximale Auswahlmög-
lichkeit an Zukunftsbäumen mit hoher Werterwartung ;

 - Erhöhung der Artenvielfalt durch Berücksichtigung 
und Förderung von spontan aufkommenden Baum- und 
Straucharten;

 - Ersparnis der Pflanzkosten: außer für Ausbesserungen 
fallen weder Kosten für das Pflanzmaterial, noch für die 
Pflanzung an.

Wenn die beschriebenen Voraussetzungen nicht erfüllt sind, 
können ausnahmsweise Pflanzungen bevorzugt werden:

 - Umwandlung von Ausgangsbeständen die nicht stand-
ortgerecht oder aus nicht heimischen Baumarten be-
stehen;

 - Ausbesserung durch Nachpflanzung in ungesicherten 
oder nur teilweise gesicherten Naturverjüngungen;

 - Maßnahmen zur Verbesserung der Vielfalt der Baumar-
ten.

Jedoch müssen bei einer guten fachlichen Praxis solche Pflan-
zungen aus standortsgerechten, mindestens 75% heimi-
schen Baumarten erfolgen. 
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Erläuterungen

Die Naturverjüngung ist bei den für unsere Verhältnisse häufig 
vertretenen Buchenbeständen schon seit „jeher“ die bevorzug-
te Verjüngungsform. Sofern der Ausgangsbestand standortan-
gepasst und verjüngungswürdig ist, sollte dieses Verfahren der 
naturnahen Waldbewirtschaftung heute jedoch möglichst 
bei allen Baumarten Anwendung finden. 

Mögliche Einschränkungen, die es gegebenenfalls zu beachten 
gilt bei der Entscheidung für eine Naturverjüngung, sind u.a. fol-
gende:

 - Eine angepasste Naturverjüngung ist nur möglich und 
sinnvoll, wenn die lebensraumtypischen (siehe Maß-
nahme B1), standortsgerechten bzw. gewünschten 
Baumarten im Altbestand in genügender Anzahl und 
Ausbreitung sowie in befriedigender Qualität und Vitali-
tät vorhanden sind. Neue Baumarten, die vielleicht besser 
zu dem Standort passen, kann man mit einer Naturver-
jüngung nicht flächendeckend bekommen.

 - Längere Verjüngungszeiträume: die meisten Baumarten 
bilden nicht in jedem Jahr genügend Samen aus; da man 
die Fruchtbildung der Mütterbäume nicht beeinflussen 
kann, muss man u.U. mit längeren Zeiträumen rechnen 
und entsprechende Geduld aufbringen.

 - Abhängigkeit von Fruktifikation und Samenertrag: die 
Unregelmäßigkeit der Samenjahre kann den Verjüngungs- 
und Hiebsfortschritt bestimmen und dadurch die Flexibi-
lität des Forstbetriebes einschränken.

 - Schutzmaßnahmen bei der Ernte des Hauptbestandes: 
damit bei der Ernte der verbliebenen Altbäume keine grö-
ßeren Schäden an der Naturverjüngung verursacht wer-
den, sind bei Holzerntemaßnahmen angepasste Schutz-
vorkehrungen zu treffen.

 - Jungwuchs- und Dickungspflege sind nach Naturver-
jüngungen u.U. wichtiger und aufwändiger als bei Pflan-
zungen; zudem kann es zu Ungleichmäßigkeiten der Ver-
jüngungsdichte kommen, welche nachträgliche Ausbes-
serungspflanzungen bedingen.

 p Pflanzung 
© Marc Wagner 

Wegen der vielen ökologischen und wirtschaftlichen Vorteile 
hat im Rahmen der „normalen Bewirtschaftung“ der Buchen- 
und Stieleichenbestände die Naturverjüngung in der Regel Vor-
rang vor der Pflanzung. In manchen Fällen, wird die Naturver-
jüngung durch Pflanzungen ergänzt und ggfs. ersetzt:

 - Umwandlung von Beständen welche nicht standortge-
rechte oder nicht heimische Hauptbaumarten enthalten ;

 - falls die Naturverjüngung zwar standortgerecht ist, je-
doch die lebensraumtypischen Baumarten fehlen (siehe 
WBT 1 - 4), sollten diese ergänzend zur Naturverjüngung 
und entsprechend den Maßnahmen der „normalen Be-
wirtschaftung“ (siehe B1 und A6) eingebracht werden;

 - Ausbesserung von nur teilweise angekommener Na-
turverjüngung, v.a. wenn die Zielbaumarten sich unbe-
friedigend oder ungenügend verjüngt haben  (Bsp.: Ab-
sicherung der Verjüngungen von Eichenbeständen oder 
wildbeschädigter Verjüngungen);

 - gezielte Maßnahmen zur Verbesserung der Vielfalt, 
u.a. bei gewünschter Einmischung von nicht spontan 
aufkommenden Baumarten sowie von seltenen Baumar-
ten bzw. zum Entgegenwirken der Bildung von Buchen-
reinbeständen. 

 p Naturverjüngung 
© Photostudio C. Bosseler 

 - Bei Pflanzungen im Rahmen einer „normalen Bewirt-
schaftung“ müssen die benutzten Baumarten stand-
ortsgerecht sein, und bei Buchen- und Eichenwälder der 
FFH-Richtlinie (WBT 1 - 4) muss der Gesamtanteil bezo-
gen auf den Bestand von mindestens 75% lebensraum-
typischen (siehe Maßnahmen B1 und D), heimischen 
Baumarten berücksichtigt werden.

Sogar bei einer Naturverjüngung kommt man oft nicht dran vor-
bei, die Sämlinge vor dem Wildverbiss zu schützen, beson-
ders wenn es sich um eine empfindliche Baumart, wie z.B. die 
Eiche handelt. Es ist in diesem Fall sinnvoll, die Verjüngungs-
kegel schon vorbeugend einzuzäunen. In der Naturverjüngung 
aufkommende seltene Baumarten müssen meist auch durch Ein-
zelschutz vor dem Wild gerettet werden. 

 p Schälschaden von Rotwild 
© Charles Gengler 
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Beispiel einer praxisorientierten Bewirtschaftung

Im Sinne einer Zielstärkennutzung kann sich die Nutzung der 
Altbäume an einem Zieldurchmesser orientieren. Dies führt zu 
einer einzelstamm- bzw. gruppen- bis horstweisen Entnahme, 
ist verbunden mit langen Verjüngungszeiträumen (10 – 40 Jah-
re) und führt im günstigsten Fall zur Bildung von ungleichalt-
rigen, horizontal und vertikal optimal strukturierten Mischwäl-
dern. Durch dieses Verjüngungsverfahren können gleichzeitig 
viele standortsangepasste Bäume und Baumarten mit ihren ört-
lich erprobten Rassen an der Verjüngung teilnehmen, und so-
mit ihre genetischen Informationen an die nächste Generation 
weitergeben. 

 p Schaden am Jungwuchs durch anhaltenden Verbiss 
© Photostudio C. Bosseler 

Pflanzungen oder Saat können ein sinnvoller, u.U. sogar un-
verzichtbarer Bestandteil einer naturgemäßen Waldbewirt-
schaftung sein. Dabei sollten herkunftsgesichertes Saat- und 
Pflanzgut verwendet werden. Bei der Bewirtschaftung der Bu-
chen- und Stieleichenbestände sollte die Saat als naturnächstes 
Verfahren vorgezogen werden. Ist diese nicht möglich, so ist als 
nächstes die Pflanzung von Wildlingen zu erwägen. Erst wenn 
diese beiden Verfahren nicht möglich sind, sollte man Baum-
schulpflanzen benutzen. Gentechnisch veränderte und geklon-
te Organismen sollten grundsätzlich abgelehnt werden, da ihre 
Auswirkungen auf das komplexe Ökosystem Wald nicht kalku-
lierbar sind und nicht mit einem naturnahen Waldbau vereinbar 
sind.

 p Weisegatter 
©Marc Wagner 

Wird in zur Verjüngung anstehenden Beständen die Naturver-
jüngung durch Vergrasung oder Verhagerung nachhaltig behin-
dert, kann der Boden manuell oder mit Hilfe von pferdegezoge-
nen Grubbern leicht aufgearbeitet werden um das Aufkommen 
der Naturverjüngung zu begünstigen, oder um eine Rillensaat 
durchzuführen.

 p Naturverjüngung 
© Marc Wagner
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Negative Beispiele: 

• systematische und/oder großflächige Pflanzungen auf 
Bestandesebene, oder Saat auf Bestandesebene wenn 
das Ziel nicht die Umwandlung von Beständen ist, 
welche nicht standortsgerechte oder nicht heimische 
Hauptbaumarten enthalten.

• Pflanzungen aus nicht standortgerechten Baumarten
• Pflanzungen aus mehr als 25% nicht-heimischen Baum-

arten

insbesondere nicht negativ zu bewerten: 

• Pflanzungen oder Saat im Rahmen der Umwandlung 
von Beständen, welche nicht standortgerechte oder 
nicht heimische Hauptbaumarten enthalten

• Ausbesserung von Naturverjüngungen durch Pflan-
zung oder Saat

• Klumpen- oder Gruppenpflanzungen mit heimischen 
Baumarten, wobei auf der Restfläche wildwachsende 
Baumarten oder Naturverjüngung aus benachbarten 
Beständen aufkommen können

• kleinflächige Pflanzungen oder Saat mit heimischen 
Laubbaumarten zur Verbesserung der natürlichen Viel-
falt

Entwicklungsmaßnahmen

• gezieltes Belassen in den Verjüngungsflächen von 
Baumkronen nach Hiebseingriffen im Altbestand trägt 
zur Windruhe bei und schafft willkommene Strukturie-
rungsansätze

• Belassen von Überhältern, um deren Zuwachs auszu-
schöpfen und von deren zusätzlichen Mast zu profitie-
ren

• Belassen in den Verjüngungen von wirtschaftlich wert-
losen einzelnen Überhältern bzw. Baumgruppen, zur 
Altholz- sowie späteren Totholzerhaltung 

• gezielte Förderung und Erhaltung in den Verjüngungen 
von lichtbedürftigen und seltenen Baumarten und Ge-
hölzen 

• Einbringung, unter Form von Wildlingen oder Saat, 
von werterhöhenden und biodiversitätsfördernden 
Misch- und Nebenholzarten in Bestandeslücken

• kleinere Bestandeslücken in den Verjüngungen nicht 
systematisch und vollständig auspflanzen, sondern 
kleinflächig der natürlichen Sukzession überlassen 

• Belassen sukzessionaler Elemente (Vorwaldstadien, 
natürlich ansamende Weichlaubhölzer) in den Verjün-
gungsflächen.
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Maßnahme B4  -  Erhalt vom trockenliebenden Eichenniederwald mit Glockenblume

Maßnahme B4 betrifft:  
WBT 5: Trockenliebender Eichenniederwald mit Glockenblume 

„NORMALE BEWIRTSCHAFTUNGSMASSNAHME“

Für den Trockenliebenden Eichenwald mit Glockenblume, 
jede waldbauliche Maßnahme welche den Erhalt des Habi-
tats gewährleistet

Pour la chênaie xérophile à Campanule, toute mesure sylvico-
le garantissant le maintien de l’habitat 

Ziele aus ökologischer Sicht 

Es handelt sich beim Trockenliebenden Eichenniederwald (sie-
he WBT 5) um einen äußerst seltenen Waldbiotoptyp (+/- 
50 Vorkommen auf 50 ha in Luxemburg kartiert), welcher von 
Natur aus lediglich auf extrem kargen und sonnenexponierten 
Steilhängen und Felsrücken vorkommt. Neben der charakteris-
tischen Vegetationszusammensetzung stellen Flachgründig-
keit des Bodens, Steilheit, Instabilität des Untergrundes, lichte 
Stellung des Kronendaches sowie Kurzschaftigkeit und Küm-
merwuchs der Baumarten typische Merkmale diese speziellen 
Waldökosystems dar.

Die natürliche Ausprägung solcher Waldbiotope ist v.a. be-
stimmt durch eine Dominanz von Lichtbaumarten (v.a. der 
Leitbaumart Eiche), einem lichten Bewuchs und einem stark 
gehemmten Wachstum in Folge der extremen Standortsver-
hältnisse. Dazu gesellen sich mehrere seltene Nebenbaum-
arten und Sträucher, sowie seltene und geschützte, wärme-
liebende Pflanzen einer wenig üppigen Krautschicht, die alle-
samt auf Licht und Wärme angewiesen sind, und die sich auf 
solchen Extremstandorten gegenüber anderen, weniger selte-
nen Arten durchsetzen können. 

Solche Extremstandorte sind des Weiteren bevorzugte Rück-
zugsgebiete und Habitate für mehrere hochspezialisierte, 
sensible und geschützte Tierarten (u.a. Reptilien). Auch sind 
diese Extremstandorte oftmals mit Mikrobiotopen (Felsen, 
Rohbodenflächen, ...) sowie mosaikartigen Übergängen zu 
Offenlandstrukturen (Trocken-Magerbiotopen, Trockengebü-
schen) durchsetzt, welche eine weitere ökosystemische Wer-
tigkeit und eine erhöhte Artenvielfalt mit sich bringen.

Traditionell wurden solche Wälder trockenwarmer Standorte 
meist als Niederwald bzw. Mittelwald bewirtschaftet, da 
wegen dem kargen Standort und den meist schwer zugängigen 
Lagen kein erhöhter Gewinn mit hochwaldähnlichen Waldty-
pen zu erzielen war.

Wegen ihrer Seltenheit (Waldökosystem, Mikrobiotope, Pflan-
zen- und Tierarten) und ihres hohen ökologischen Wertes, 
sollten diese Waldbiotoptypen durch adäquate waldbauliche 
Maßnahmen erhalten werden, und alle Maßnahmen, die zu 
einer Verschlechterung ihres Erhaltungszustandes führen 
könnten, sollten vermieden werden.

Erläuterungen

Ein „normaler Niederwald“ gehört laut „Leitfaden“ in die Art. 17 
-Schutz-Kategorie „Andere Laubwälder“. Was die Baumartenzu-
sammensetzung angeht, soll er somit (lediglich) die Bedingung 
von mindestens 75% standortsgerechten Laubbaumarten erfül-
len. Wechselt der trockenliebende Glockenblumen-Eichenwald 
seine Bewirtschaftungsform von Niederwald in Mittel- oder 
Hochwald, dann bleibt er trotzdem in der obersten Art. 17 - 
Schutzkategorie. Die „normale Bewirtschaftung“ besteht u.a. 
darin, einen Mindestanteil von 75% heimischen, lebensraumty-
pischen Baumarten zu erhalten, sowie einen Mindestanteil von 
50% von der Leitbaumart (hier: Traubeneiche).

Der Trockenliebende Eichenwald mit Glockenblume kann also 
sowohl in seiner typischen Form als Niederwald als auch in 
einer Ausprägung als Hochwald vorkommen.

Der „außergewöhnliche“ Schutzstatus dieses zumeist nie-
derwaldartig bewirtschafteten Waldbiotops erklärt sich durch 
seine Seltenheit und seine außergewöhnliche ökologische Wer-
tigkeit.

Beispiele einer praxisorientierten Bewirtschaftung

Im Allgemeinen sollte man die Fortführung der bisherigen Be-
handlung anstreben, gegebenenfalls mit dem Verjüngungsziel, 
die lebensraumtypische Baumartenzusammensetzung mit 
einem hohen Eichenanteil (siehe B1) zu erhalten. 

Es gibt wenig Erfahrungen und Informationen in Bezug auf die 
natürlichen Entwicklungs-Szenarien bzw. die adäquaten wald-
baulichen Maßnahmen, welche den Erhalt solcher Waldbiotop-
typen gewähren, ebenso wie zu möglichen negativen Auswir-
kungen von den verschiedenen Bewirtschaftungsformen. We-
gen der extremen standörtlichen Bedingungen ist jedoch davon 
auszugehen, dass sowohl eine vorsichtige und kleinflächige 
Weiterbewirtschaftung unter Niederwaldform, wie auch ein 
„Durchwachsenlassen“ solcher Lohhecken in einen „Hoch-
wald“ oder eine „Nicht-Bewirtschaftung“, ökologisch unbe-
denklich sind. 

Von einer aktiven Überführung in einen hochwaldähnlichen 
Bestand, oder gar durch Umwandlung durch Pflanzung unter 
Schirm, ist allein aus wirtschaftlicher Hinsicht abzusehen, und 
wäre von Natur aus (v.a. standörtlich) kaum erfolgsverspre-
chend.
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Wegebaumaßnahmen sind im Allgemeinen die Basis jeder na-
turnahen Waldbewirtschaftung. Sie führen im Allgemeinen 
nicht zu einer dauerhaften Verschlechterung eines Walbiotops. 
In diesen sehr seltenen und nur kleinflächig auftretenden Bio-
topen sollten jedoch keine größeren Wegebaumaßnahmen er-
folgen, da solche Bewirtschaftungsmaßnahmen hier zu einer 
Zerstörung bzw. zu erheblichen Beeinträchtigung und dauerhaf-
ten Verschlechterung dieses Waldbiotops führen würden. Auch 
sollten sämtliche Aktionen im Vorfeld auf ihre möglichen Beein-
trächtigungen oder gar Zerstörungen von in situ vorhandenen 
Mikrostandorten und Offenlandflächen überprüft werden.

Weil der Trockenliebende Eichenniederwald mit Glockenblume 
öfter in Steillagen vorkommt, muss bei sämtlichen Bewirtschaf-
tungsmaßnahmen auch auf die erhöhte Erosionsgefahr aufge-
passt werden. Dabei sollten vor allem tiefgreifende Bodenver-
wundungen (u.a. bei der Holzernte) sowie Erdbewegungen (u.a. 
beim Wegebau) möglichst unterbleiben.

Negative Beispiele: 

• Zerstörung des Habitats, zum Beispiel durch Kahl-
schlag, durch Umwandlung z.B. in einen Kiefernbe-
stand, durch Wegebaumaßnahmen, durch großflächi-
ges Vorgehen bei einer weiteren Bewirtschaftung als 
Niederwald, …

• Einbringung von nicht einheimischen Baum- oder 
Straucharten 

• Zerstörung von enthaltenen Mikrohabitaten 
• Inadäquate Bewirtschaftungsmaßnahmen (u.a. bei der 

Holzernte oder Erschließung durch Wegebau) welche 
tiefgreifende Bodenverwundungen, großflächige Erosio-
nen und Erdbewegungen mit sich bringen

Entwicklungsmaßnahmen

Weiterbewirtschaftung als Niederwald, jedoch vorsorglich 
und nur progressiv auf jeweils kleinen Flächen und beobach-
ten ob diese Flächen sich günstig entwickeln (z.B. ob Aus-
schlagvermögen der Stöcke ausreichend für einen neuen Um-
trieb, …)
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4.4.3. Maßnahmenblock C
Maßnahmenblock C

Maßnahmen geltend für alle Bestände der Waldbiotopgruppe:

WBT9: Andere Wälder mit vorherrschend Laubbaumarten

9.1: Traubeneichen-Mischwald

9.2: Niederwald und in Hochwald überführte oder umgewandelte         
       Lohhecken

9.3: Sonstiger Laubwald, als Hochwald bewirtschaftet
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Maßnahme C1  -  Naturnaher Waldbau, Erhalt der Laubwälder mit standortsgerechten Laubbaumarten

Maßnahme C1 betrifft: den WBT „Andere Laubwälder“ (9) 

„NORMALE BEWIRTSCHAFTUNGSMASSNAHME“

Jede naturnahe waldbauliche Maßnahme, welche den Erhalt 
eines Baumartenanteils von insgesamt mindestens 75 % an 
standortsgerechten Laubbaumarten fördert

Toute gestion sylvicole proche de la nature favorisant le main-
tien d‘un taux d’au moins 75 % d’essences feuillues adaptées 
à la station

Ziele aus ökologischer Sicht 

Zu den „Anderen Laubwäldern“ zählen, unter Ausschluss 
von sämtlichen FFH-Waldbiotopen (1 - 4 und 6 - 8), dem Glo-
ckenblumen- Eichenniederwald (5) und alle „sonstigen“ Laub-
wälder bestehend aus mindestens 50% Laubhölzern. 

Diese Gruppe beinhaltet demnach folgende, mitunter sehr 
unterschiedliche Waldformen:

 - Traubeneichen-Mischwälder
 - Niederwälder und in Hochwald überführte oder umge-

wandelte Lohhecken
 - pflanzensoziologisch nicht zuweisbare Pflanzungen 

bzw. Naturverjüngungen sowie geschlossene Jung-
wüchse und Dickungen von Buchen und/oder Eichen 

 - Bestände von sonstigen einheimischen und nicht ein-
heimischen Laubbaumarten (z.B. Esche, Ahorn, Pappel, 
Roteiche, …)

 - Sukzessions- und Pionierwälder mit Laubbaum-Pionier-
arten (z.B. Birke, Zitterpappel, Sal-Weide, …)

Ziel der „normalen Bewirtschaftung“ ist den guten Erhal-
tungszustand dieser Waldbiotope nachhaltig zu sichern.

Sämtliche forstliche Maßnahmen, welche einen Einfluss auf 
die Baumartenzusammensetzung solcher Laubwälder haben, 
sollen demnach so ausgerichtet sein, dass diese Waldbiotope, 
zum einen weiterhin und langfristig unter Form von Laubwäl-
dern erhalten bleiben, sowie zum anderen sich aus einem ho-
hen Anteil an standortsgerechten Laubbaumarten zusammen-
setzen. 

Um den Erhalt dieser Waldbiotope dauerhaft zu gewährleisten, 
gelten diese Kriterien für Eingriffe in sämtlichen Entwicklungs-
phasen, sei es bei der Neubegründung, der Jungwuchspflege, 
den Durchforstungseingriffen, Alterungsphasen oder Naturver-
jüngungsverfahren.

Da waldbauliche Maßnahmen entscheidend sind für die Erhal-
tung dieser schutzpflichtigen Waldbiotope, ist es zudem wich-
tig, dass in diesen Waldbiotopen ausschließlich vorsorgliche 
und pflegliche, und somit „naturnahe“ Waldbau-Praxis an-
gewandt wird. 

Erläuterungen

Oberstes Ziel dieser Maßnahme der „normalen Bewirtschaf-
tung“ ist der dauerhafte Erhalt dieser Laubwälder. Somit sol-
len im Rahmen der „normalen Bewirtschaftung“ Laubwälder 
grundsätzlich nicht in Nadelwälder bzw. Nadelwald-domi-
nierte Waldbestände umgewandelt oder überführt werden:

 - der Anteil der Laubbaumarten auf der Ebene des Bestandes 
soll in keinem Entwicklungsstadium 75% unterschreiten;

 - es sollen mindestens 75% standortsgerechte Laubbaum-
arten vorhanden sein.

Im Gegensatz zu den Laubwaldbiotopen 3.1- 3.5 bei denen zu-
sätzliche Kriterien wie Leitbaumarten und einheimische Baum-
arten eine entscheidende Rolle spielen (siehe Maßnahme B1), 
ist im Fall der „anderen Laubwälder“ lediglich darauf zu achten, 
dass die Baumartenzusammensetzung des Bestandes mindes-
tens zu 75% aus standortgerechten Laubbäumen besteht. Da-
mit ist gewährleistet, dass ein solcher Waldbiotop, der heute 
zu mehr als 50% Laubholzarten besteht, auch weiterhin und 
langfristig mit einer Dominanz von standörtlich angepassten 
Laubbaumarten erhalten bleibt. Anders als bei den Laubwald-
Biotopen WBT 1 - 5 können sich diese Laubbaumarten jedoch 

sowohl aus einheimischen wie auch aus nicht-einheimischen 
Arten zusammensetzen; Nadelhölzer können bis zu einem An-
teil von maximal 25% eingebracht werden. 

Wenn gepflanzt wird, soll der Laubbaumanteil jeweils mindes-
tens 75 % betragen (siehe Maßnahme C3). 

Besteht der Wald aus überwiegend nicht standortgerechten 
Laubbaumarten, dann muss der Bewirtschafter nichts unterneh-
men, um die nicht-standortgerechte Baumart durch eine stand-
ortgerechte Baumart zu ersetzen, außer wenn die Verjüngung 
des Bestandes durch Pflanzung oder Saat erfolgt. Allerdings soll 
der Bestand auch weiterhin einen Baumartenanteil von mindes-
tens 75% Laubbaumarten behalten.

Besteht der Wald nur zu 50-75% Laubbaumarten (z.b. Buchen-
Kiefern-Mischwald), dann muss der Bewirtschafter nichts unter-
nehmen, um den Nadelholz-Anteil unter 25% zu bekommen.
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Folgende Tabelle dient zur Übersicht und zum Vergleich der Maßnahmen B1 und C1 in Laubwäldern: 

B1 für die WBT 1 - 4 (Buchen- und Stieleichenwälder) und C1 für die WBT 9 (Andere Laubwälder)
 
WBT 1 - 4: Buchen- und Stieleichenwälder 
Erhalt der lebensraumtypischen und heimischen 
Baumarten 

WBT 9: Andere Laubwälder 
Erhalt mit (> 75%) standortgerechten Laubbaumarten

Wenn Leitbaumart(en) standortgerecht: 
 - Mindestanteil 50%

Wenn Laubbaumarten standortgerecht:
 - Mindestanteil von 75% standortgerechten Laubbaumarten

Wenn Leitbaumart(en) nicht standortgerecht: 
 - Mindestanteil standortgerechter und heimi-

scher Baumarten 75%

Wenn Laubbaumarten nicht standortgerecht:
 - Höchstanteil von 25% nicht standortgerechter Laubbaumar-

ten anstreben

Begleitbaumarten:
 - sollen höchstens einen Anteil von 50% haben

Begleitbaumarten:
 - Nadelhölzer sollen höchstens einen Anteil von 25% haben

Lebensraumfremde und/oder nicht heimische Baum-
arten:

 - Anteil von maximal 25%

Lebensraumfremde und/oder nicht heimische Baumarten:
 - Wenn Laubholz: keine Begrenzung sofern standortgerecht, 

sonst maximal 25%
 - Wenn Nadelholz : maximal 25%, ob standortgerecht 

oder nicht

 p Gemischter junger Wald 
© Mireille Feldtrauer-Molitor 

Der Anteil an Baumarten bezieht sich entweder auf den De-
ckungsgrad (Überschirmung) oder auf die Grundfläche. 

In allen Laubwald-Biotopen (WBT 1 - 5) sind lediglich naturna-
he waldbauliche Maßnahmen anzuwenden: somit sind sämt-
liche nicht naturnahe Bewirtschaftungsmethoden (siehe Bei-
spiele auf der nächsten Seite) als erhebliche Beeinträchtigungen 
anzusehen und grundsätzlich in diesen Waldbiotopen unter-
sagt.

Beispiele einer praxisorientierten Bewirtschaftung

• Jungwuchs- und Dickungspflege, Durchforstungen und 
Verjüngungshiebe in einem Bergahorn-Eschenwald in 
einer bodenfeuchten Hartholzaue

• Umwandlung einer Pappelplantage in einen Roteichen-
Reinbestand durch Pflanzung auf einem tiefgründigen, 
lehmig-tonigen Sandboden in der Ebene 

• Umwandlung oder Überführung eines Ahorn-Bestan-
des in einen Buchen-geprägten Wald, wenn die Buche 
standortsgerecht ist. Damit wechselt der Bestand jedoch 
von der Kategorie „ Andere Laubwälder“ in die mit hö-
heren Auflagen versehene Kategorie der „Buchen- und 
Eichenwälder“.
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Negative Beispiele: 

• nicht naturnahe waldbauliche Maßnahmen, wie z.B.:
ü	Einsatz von chemischen Unkrautvernichtungsmitteln 

(Herbizide) und Düngemitteln
ü	Einsatz von chemischen Bioziden (Insektizide, Roden-

tizide, …)
ü	Kalkung und Ascherückführung
ü	Nicht-Berücksichtigung der Standortgerechtigkeit
ü	Kahlschläge (siehe B2)
ü	Fällungen die nachbarlichen Wald einer stärkeren 

Windwurfgefährdung oder der Gefahr des Sonnen-
brandes aussetzen (Deckungsschutz)

ü	Umwandlung oder Überführung von Mischwald in 
Reinbestände

ü	Einsatz von Forstmulchgeräten, zum Beispiel für die 
Säuberung nach der Holzernte oder das Beseitigen 
einer Pioniervegetation, z.B. als Vorbereitung für eine 
nachfolgende Pflanzung

ü	Einsatz von Bodenfräsen, welche in den Mineralboden 
eingreifen

ü	Befahren der Bestände mit Maschinen außerhalb der 
Rückeschneisen 

ü	systematisches Verbrennen von Schlagabraum
ü	Vollbaumnutzung (full tree logging) d.h. Nutzung von 

Stamm mit den Ästen
ü	Ganzbaumnutzung (Vollbaumnutzung und Nutzung 

von Baumstumpf und Wurzelwerk)
ü	energetische Nutzung von Reisig
ü	Fällen von bemerkenswerten Bäumen
ü	Beseitigen von seltenen Baumarten (Elsbeere, Spei-

erling, Wildobst, Ulmen, …) ausser mit dem Ziel der 
Nutzung

ü	Maßnahmen die zur Störung seltener Arten (Schwarz-
storch, Uhu, Wanderfalke, …) führen, besonders wäh-
rend der Brut und der Aufzucht der Jungen

ü	Nicht-Beachten schützenswerter Biotope (Tümpel, 
Quellen, Moore, Gewässer, Felsen, Blockschutthalden, 
Gestrüpp, …)

ü	Waldweide und Streunutzung
ü	Entwässerungsmaßnahmen, außer im Zusammenhang 

mit dem Wegebau
• waldbauliche Maßnahmen, die bewirken, dass der Anteil 

an standortgerechten Laubbaumarten unter 50 % sinkt
• waldbauliche Maßnahmen, die bewirken, dass der Anteil 

von nicht-standortgerechten Baumarten über 50% steigt
• waldbauliche Maßnahmen, die bewirken, dass der Anteil 

von Nadelbaumarten über 50% steigt

insbesondere nicht negativ zu bewerten: 

• Erhöhung des Anteils an Nadelbaumarten bis maximal 
50% 

Bemerkung: 

• der Anteil an Baumarten bezieht sich entweder auf den De-
ckungsgrad (Überschirmung) oder auf die Grundfläche

Entwicklungsmaßnahmen

Förderung von einheimischen Baumarten

Umwandlung von aktuell nicht einheimischen Beständen 
(Roteichen, Amerikanische Pappeln, ...) in Laubhochwälder 
bestehend aus mehrheitlich einheimischen und standortge-
rechten Baumarten.

Förderung von Pionier- und Nebenbaumarten 

Ökologisch wertvolle Pionierbaumarten wie Birke, Wei-
de, Zitterpappel,... sowie heimische Nebenbaumarten wie 
Sorbusarten, Wildobstbäume,... sollten in sämtlichen Ent-
wicklungsstadien der Bestände erhalten bzw. im Jungwuchs 
künstlich eingebracht werden. Dabei müssen jedoch die ent-
sprechenden maximalen Anteile berücksichtigt werden.
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Maßnahme C2  -  Einzelbaumweise oder horstweise Holznutzung

Maßnahme C2 betrifft den WBT „Andere Laubwälder“ (9) 

„NORMALE BEWIRTSCHAFTUNGSMASSNAHME“

Jede einzelbaumweise oder horstweise Nutzung kleiner als 
50 Ar bezogen auf einen Zeitrahmen von 6 Jahren

Toute exploitation par arbre ou par bouquets ne dépassant 
pas 50 ares comptés par rapport à une période de 6 ans

Ziele aus ökologischer Sicht 

 - Begrenzung der Holznutzung auf den einzelnen 
Stamm bzw. auf nur kleine Flächen (< 50 Ar), um gro-
ße Kahlschläge zu vermeiden

 - die Holzbringung im Laubholz kann ganzjährig stattfin-
den (im Gegensatz zu WBT 1 - 5 - siehe B2)

Bei einer Durchforstung geschieht die Holznutzung generell 
immer selektiv, d.h. einzelbaumweise; ausnahmsweise auch rei-
henweise, wie z.B. beim Anlegen von Pflegegassen und Rücke- 
gassen, jedoch nie flächig. Eine flächige Nutzung wäre jedoch 
bei einer Endnutzung denkbar, d.h. bei einem Bestand, welcher 
die Zieldimension oder das Zielalter erreicht hat. 

Größere Kahlschläge sind jedoch ökologisch bedenklich und 
waldbaulich meist auch nicht sinnvoll. Sie bedeuten eine ra-
dikale Änderung des Ökosystems, weil mit einem Schlag das 
typische Waldinnenklima verschwindet und dabei Verhältnis-
se entstehen wie im Offenland. Dies betrifft insbesondere den 
Boden, der im Wald, je nach Waldtyp zwar verschiedene, je-
doch insgesamt für diese Lebensräume typische Ausprägungen 
hat. Die Böden werden negativ beeinflusst, vor allem in den 
Hanglagen, wo mit Erosion und einem erheblichen Austrag 
von Mineralstoffen zu rechnen ist. Kahlschläge bedeuten eine 
Entwertung des Wald-Ökosystems, eine Verminderung des 
Produktionspotenzials sowie der ökosystemarischen Leistun-
gen. Sie haben oft einen negativen Einfluss auf die biologische 
Vielfalt und es besteht ein erhebliches Risiko, dass empfind-
liche Biotope und/oder seltene Arten beeinträchtigt oder sogar 
zerstört werden.

Deshalb ist es ökologisch sinnvoll, bei der Holznutzung, und 
insbesondere in der Phase der Endnutzung dafür zu sorgen, 
dass dauerhaft ein für den Wald typisches Waldinnenklima 
erhalten bleibt und der Waldboden dauerhaft überschirmt 
bleibt. Ob es sich bei dieser Überschirmung um ältere Bäume 
handelt oder um Jungwuchs, ist unter diesem Aspekt weniger 
von Bedeutung. Wälder sind nicht nur eine Ansammlung von 
Bäumen, sondern es sind Lebensgemeinschaften, die nur unter 
verschiedenen Bedingungen als solche funktionieren können.

Da bei der künstlichen Verjüngung einer Kahlschlagfläche öfter 
mit schlechtem Wuchs der Jungpflanzen, mit Ausfall und mit 
hohem Wildschaden zu rechnen ist, ist es auch waldbaulich 
sinnvoll, die Verjüngung eines Bestandes unter dem Schirm 
des Altbestandes durchzuführen. Dies geschieht ja normaler-
weise bei einer Naturverjüngung, es trifft jedoch ebenfalls zu, 
wenn es sich um eine künstliche Verjüngung handelt. Die kahl-
schlagfreie Bewirtschaftung der Wälder ist ein wichtiges Prin-
zip des naturnahen Waldbaus.

Auf größere Kahlschläge und Erzeugung ähnlicher Freiflä-
chen wird bei der „normalen“ Waldbewirtschaftung vom 
Grundsatz her verzichtet. Im Folgenden werden die ökologi-
schen Beeinträchtigungen von Kahlschlägen und deren Folgen 
nochmal zusammengefasst:

• erhebliche Beeinträchtigung des Bodens (explosionsarti-
ge Veränderungen im Nährstoffkreislauf) und der Bo-
denfruchtbarkeit (u.a. Nährstoffauswaschungen, Nitrat-
schock),

• flächige Bodenverdichtungen im gesamten Bestand,
• erhebliche Beeinträchtigung des Wasserhaushalts (An-

hebung des Grundwasserspiegels und Oberflächenver-
nässung, Austrocknung bei Trockenperioden),

• klimatische Extreme auf der Freifläche, 
• explosionsartige Entwicklung von verjüngungshemmen-

der Bodenvegetation,
• Gradation von Mäusen durch die Zunahme der krauti-

gen Vegetation,
• hohe Verluste von jungen Forstpflanzen,
• aufwändige Maßnahmen gegen Wildverbiss,
• verstärkte Erosion in Hanglagen,
• erhebliche Beeinträchtigung sonstiger Waldfunktionen,
• schaffen meist gleichaltrige, arten- und strukturarme Be-

stände (Altersklassenwald), 
• schlechten Wuchs gepflanzter Schattbaumarten (z.B. 

Buche) auf der Freifläche.

Erläuterungen

Bei fachgerecht ausgeführten Durchforstungen werden die 
Bäume selektiv ausgewählt. Wenn im Rahmen einer Auslese-
durchforstung die Zukunftsstämme dadurch freigestellt werden, 
dass ihre Bedränger systematisch entfernt werden, kann diese 
Maßnahme ein heftiger Eingriff sein. Wenn die Zukunftsstämme 
fachgerecht ausgewählt wurden, ist dieser Eingriff jedoch wald-

baulich wertvoll und ergibt kein Kahlschlag-Klima. Die im Rah-
men von Verjüngungshieben progressiv durchgeführten Eingrif-
fe bewirken eine progressive, jedoch drastische Absenkung der 
Grundfläche, besonders bei einem Eichen-Großschirmschlag. Da 
auch hierbei bei fachgerechtem Vorgehen die Überschirmung in 
einem ausreichenden Ausmaß bestehen bleibt, ist dieses Vor-
gehen ökologisch zu vertreten (siehe A6). Auch bei einer horst-
weisen Nutzung im Endbestand entstehen nur kleine Kahl-
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schlagflächen von maximal 50 a, und dies auf einem Teil oder 
auf der Gesamtfläche des Bestandes. Zwischen diesen Horsten 
muss sich jedoch wieder ein waldtypisches Waldinnenklima 
entwickeln können.

Weil diese Maximalfläche von 50 Ar für einen Horst sich auf 
einen Zeitraum von 6 Jahren bezieht, kann ein Horst während 
der folgenden 6 Jahren nicht vergrößert werden. 

Die Bezugsfläche für die konkrete Anwendung dieser Forderung 
vor Ort ist der Bestand oder der Teil eines Bestandes, welcher in 
der Hand eines einzigen Besitzers ist. 

Bei der Räumung des Überhaltes einer bereits gesicherten Ver-
jüngung stellt der Jungwuchs den Bestand dar, auf den sich 
die Forderung bezieht, weil in diesem Fall der Altbestand durch 
seinen jüngeren Folgebestand abgelöst worden ist. Die Fläche 
bleibt demnach dauernd überschirmt.

Für die Verfahren zur Verjüngung der Eiche gelten die Ausnah-
meregelungen welche unter Maßnahmenblock A6 beschrieben 
sind.

 p Eichenverjüngung im „Groussebësch“ 
© Jean-Pierre Arend

Bemerkung:
Die Ausführung der Holzernte (sowie von sonstigen waldbau-
lichen Arbeiten und Eingriffen) in den „Andreren Laubwäl-
dern“ ist im Rahmen einer „normalen Bewirtschaftung“ ganz-
jährig möglich (d.h. nicht auf die Winterperiode begrenzt, wie 
dies der Fall ist für WBT 1 - 5).

Beispiel einer praxisorientierten Bewirtschaftung

Abgesehen von Verjüngungsvorhaben gibt es zwei wichtige 
Gründe, einen Baum im Endbestand zu ernten:

• das Entwertungsrisiko eines Qualitätsstammes welcher 
den Zieldurchmesser erreicht hat. Dieses Entwertungsri-
siko wird baumartenspezifisch eingeschätzt je nach Al-
ter, es besteht ein erhöhtes Risiko bei Fäll-, Rücke- oder 
Bruchschaden, im Falle eines Zwiesels, bei Blattver-
lust oder Kronenabbau, bei Pilzvorkommen im unteren 
Stammbereich, …

• Schattbaumarten oder Bäume des Nebenbestan-
des entfernen, welche in den Kronenraum von wert- 
holzproduzierenden Lichtbaumarten einwachsen: 
in diesem Entwicklungsstadium des Bestandes ist die 
Rolle des Nebenbestandes, den Schaft von Wert-
holzträgern vor Sonneneinstrahlung zu schützen, 
nicht mehr wichtig; andererseits jedoch wäre das Ab-
sterben von Ästen der Außenkrone von Lichtbaum-
arten für den Zuwachs an Wertholz sehr nachteilig. 

Negative Beispiele: 

• Kahlschlag und horstweise Nutzung größer als 50 a
• zwei oder mehr horstweise Nutzungen die nebenein-

ander liegen, von insgesamt mehr als 50 a, auch wenn 
zeitlich versetzt, wobei allerdings nur die Nutzungen 
der letzten 6 Jahre betrachtet werden

insbesondere nicht negativ zu bewerten: 

• zwei horstweise Nutzungen die nebeneinander lie-
gen, wenn zwischen diesen beiden Nutzungen mehr 
als 6 Jahre vergangen sind

• Kalamitätshiebe die größer sind als 50 a
• Räumungshiebe als Endnutzung im Rahmen eines Na-

turverjüngungsverfahrens, wenn die Überschiermung 
durch den Jungwuchs flächendeckend ist

Entwicklungsmaßnahmen

• Überführung eines gleichaltrigen einschichtigen Rein-
bestandes in einen strukturierten ungleichaltrigen 
Mischbestand. Nicht jeder Bestand lässt sich jedoch 
in einen ungleichaltrigen Bestand überführen. Es müs-
sen hierzu die entsprechenden Bedingungen erfüllt sein 
hinsichtlich:

 - Bestandesgeschichte (Überführung von Beständen 
mit Durchforstungsrückständen schwierig), 
 - Alter (Überführung schwierig bei alten Beständen), 
 - Baumartenzusammensetzung (Überführung 
schwierig wenn Schattbaumarten fehlen), 
 - Durchmesserverteilung (Überführung schwierig 
wenn kein mittelstarkes Holz vorhanden ist), 
 - Standort (Überführung gelingt besser auf kalten 
Hanglagen), 
 - Kronenentwicklung (Überführung nur möglich 
wenn die Kronen ausreichend entwickelt sind), 
 - Erschließung (wichtig da die Arbeitsweise in struk-
turierten Beständen häufige Eingriffe verlangt), …
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Maßnahme C3  -  Förderung der Naturverjüngung oder Schaffung von Laub-Mischwald

Maßnahme C3 betrifft den WBT „Andere Laubwälder“ (9) 

„NORMALE BEWIRTSCHAFTUNGSMASSNAHME“

 - Jede waldbauliche Maßnahme, welche die Naturverjün-
gung der Bestände fördert, oder alternativ Pflanzungen 
aus standortsgerechten Baumarten

 - Falls Pflanzungen mit Nadelbäumen zur Schaffung von 
Laub-Mischwald, diese in verteilten Gruppen von jeweils 
5 bis 10 a auf insgesamt höchstens 25% der Gesamtfläche 

 - Toute gestion sylvicole favorisant la régénération naturelle 
des peuplements, ou alternativement des plantations com-
posées d’essences adaptées à la station 

 - Les plantations réalisées avec des essences résineuses en 
vue de la création d‘une futaie mélangée à prédominance 
de feuillus ne dépassent pas 25% de la surface totale et sont 
réalisées en groupes répartis de 5 à 10 a

Ziele aus ökologischer Sicht 

Die Naturverjüngung, d.h. die Begründung neuer Bestände 
ohne Pflanzung oder künstliche Saat, sondern aus dem Sa-
men der Bäume des vorhandenen Bestandes, stellt aus wald-
baulicher und aus ökologischer Sicht das sinnvollste Verjün-
gungsverfahren dar.

Voraussetzung dafür ist allerdings, dass der Ausgangsbestand 
standortsangepasst, gesund, von guter Qualität, und demnach 
verjüngungswürdig ist, und dass die Wilddichte dem natürli-
chen Lebensraum angepasst ist.

Sind diese Vorbedingungen jedoch erfüllt, ist die Naturverjün-
gung einer künstlichen Verjüngungsmethode (Pflanzung, Saat, 
usw.) vorzuziehen, v.a. wegen folgenden ökologischen Vortei-
len:

• kaum Störung im Ökosystem: der Übergang vom alten 
zum jungen Bestand vollzieht sich im Idealfall langsam 
und natürlich;  die hierbei ablaufenden Vorgänge verlau-
fen über einen weitaus längeren Zeitraum als bei künstli-
cher Pflanzung, und das waldtypische Innenklima bleibt 
wegen der dauerhaften Überschirmung des Walbodens 
dauerhaft bestehen;

• Sicherung der genetischen Vielfalt durch Erhaltung 
standörtlich angepasster bzw. örtlich erprobter geneti-
scher Populationen;

• falls Verjüngung unter Schirm der Altbäume: Verlän-
gerung des Verjüngungs- und Nutzungszeitraums, da-
durch: Altholzerhaltung und ggfs. Wertzuwachs der 
Überhälter, sowie Schutz der Jungpflanzen vor Frost 
und Sommerhitze;

• kein Pflanzschock und weniger Ausfall: anders als 
bei gepflanzten Jungbäumen, bei denen es durch die 
veränderten Wuchsbedingungen zu Schwächephasen 
kommen kann, sind die Pflanzen der Natürverjüngung 
„seit Geburt” mit dem Standort verbunden ; die Dichte 
erlaubt auch einen besseren Schutz gegen Wildverbiss;

• die Naturverjüngungspflanzen erleiden keinen Pflanz-
schaden, bilden gleichmäßigere und dem Standort an-
gepasste Wurzelsysteme, und entwickeln sich insge-
samt stabiler;

• beste Auslesemöglichkeiten: da in einer Naturverjün-
gung die Anzahl der Sämlinge sehr hoch ist im Vergleich 
zu einer Pflanzung, ergibt sich eine optimale Auslese-
möglichkeit;

• Erhöhung der Artenvielfalt durch Berücksichtigung 
und Förderung von spontan aufkommenden Baum- und 
Straucharten;

• Ersparnis der Pflanzkosten: außer für Ausbesserungen 
fallen weder Kosten für das Pflanzmaterial, noch für die 
Pflanzung an.

Erläuterungen

Die Naturverjüngung ist bei den für unsere Verhältnisse häufig 
vertretenen Buchenbeständen schon seit „jeher“ die bevorzug-
te Verjüngungsform. Sofern der Ausgangsbestand standortan-
gepasst und verjüngungswürdig ist, stellt dieses Verfahren im 
Rahmen der naturnahen Waldbewirtschaftung heute jedoch 
bei den meisten Baumarten eine interessante Technik dar. 

Mögliche Einschränkungen, die es gegebenenfalls zu beachten 
gilt bei der Entscheidung für eine Naturverjüngung, sind u.a. fol-
gende:

 - Eine angepasste Naturverjüngung ist nur möglich und 
sinnvoll, wenn die standortsgerechten bzw. gewünsch-
ten Baumarten im Altbestand in genügender Anzahl und 

Ausbreitung sowie in befriedigender Qualität und Vitali-
tät vorhanden sind. Neue Baumarten, die vielleicht besser 
zu dem Standort passen, kann man mit einer Naturver-
jüngung nicht flächendeckend bekommen.

 - Längere Verjüngungszeiträume: die meisten Baumarten 
bilden nicht in jedem Jahr genügend Samen aus; da man 
die Fruchtbildung der Mütterbäume nicht beeinflussen 
kann, muss man u.U. mit längeren Zeiträumen rechnen 
und entsprechende Geduld aufbringen.

 - Abhängigkeit von Fruktifikation und Samenertrag: die 
Unregelmäßigkeit der Samenjahre kann den Verjüngungs- 
und Hiebsfortschritt bestimmen und dadurch die Flexibi-
lität des Forstbetriebes einschränken.

 - Schutzmaßnahmen bei der Ernte des Hauptbestandes: 
damit bei der Ernte der verbliebenen Altbäume keine grö-
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ßeren Schäden an der Naturverjüngung verursacht wer-
den, sind bei Holzerntemaßnahmen angepasste Schutz-
vorkehrungen zu treffen.

 - Jungwuchs- und Dickungspflege sind nach Naturver-
jüngungen u.U. wichtiger und aufwändiger als bei Pflan-
zungen; zudem kann es zu Ungleichmäßigkeiten der Ver-
jüngungsdichte kommen, welche nachträgliche Ausbes-
serungspflanzungen bedingen.

Wegen der vielen ökologischen und wirtschaftlichen Vorteile ist 
im Rahmen der naturnahen Waldbewirtschaftung der Laubwäl-
der die Naturverjüngung meist die bessere Alternative zur Pflan-
zung. Auf eine Pflanzung oder Saat kann jedoch besonders in 
folgenden Fällen nicht verzichtet werden:

• Umwandlung von Nadelholzbeständen in Laubwald oder 
Schaffung von Laub-Mischwald mit (geringem) Nadel-
baum-Anteil;

• Umwandlung oder Überführung von Ausgangsbeständen 
die nicht standortsgerecht sind;

• Ausbesserung durch Nachpflanzung in ungesicherten oder 
nur teilweise gesicherten Naturverjüngungen;

• wenn die Qualität des Ausgangsbestandes mangelhaft ist;
• wenn die Bäume des Ausgangsbestandes Samen produzie-

ren, der nicht genügend keimfähig ist;
• wenn Versuche, den Bestand natürlich zu verjüngen, fehl-

geschlagen sind;
• Maßnahmen zur Verbesserung der Vielfalt der Baumarten 

u.a. bei gewünschter Einmischung von nicht spontan auf-
kommenden sowie von seltenen Baumarten;

• Verjüngung von Beständen mit Baumarten, welche sich 
nur schwer oder gar nicht natürlich verjüngen lassen (z.B. 
Pappeln, Nussarten, …);

• Verjüngung von kleinflächigen Beständen oder Teilen von 
Beständen, welche in der Hand eines einzelnen Besitzers 
sind.

Falls Nadelholz in einen Laubwald beigemischt wird, soll die-
ser den Charakter eines Laub-Mischwaldes behalten. Deshalb:

• sollen die Pflanzungen mit Nadelbäumen in Gruppen von 
5 - 10 a erfolgen, welche auf der gesamten Fläche verteilt 
sind;

• sollen die Nadelholzpflanzungen höchstens 25 % der Flä-
che einnehmen;

• sollen keine waldbaulichen Maßnahmen getroffen wer-
den, welche den Anteil der Laubbaumarten unter 75 % 
absenken.

Sogar bei einer Naturverjüngung kommt man oft nicht dran vor-
bei, die Sämlinge vor dem Wildverbiss zu schützen, besonders 
wenn es sich um eine empfindliche Baumart, wie z.B. die Ei-
che handelt. Es ist in diesem Fall sinnvoll, die Verjüngungskegel 
schon vorbeugend einzuzäunen. In der Naturverjüngung auf-
kommende seltene Baumarten müssen meist auch durch Einzel-
schutz vor dem Wild gerettet werden.

Beispiele einer praxisorientierten Bewirtschaftung

Im Sinne einer Zielstärkennutzung kann sich die Nutzung der 
Altbäume an einem Zieldurchmesser orientieren. Dies führt zu 
einer einzelstamm- bzw. gruppen- bis horstweisen Entnahme, 

ist verbunden mit langen Verjüngungszeiträumen (10 – 40 Jah-
re) und führt im günstigsten Fall zur Bildung von ungleichalt-
rigen, horizontal und vertikal optimal strukturierten Mischwäl-
dern. Durch dieses Verjüngungsverfahren können gleichzeitig 
viele standortsangepasste Baumarten mit ihren örtlich erprobten 
Rassen an der Verjüngung teilnehmen, und somit ihre geneti-
schen Informationen an die nächste Generation weitergeben. 

Pflanzungen oder Saat können ein sinnvoller, u.U. sogar unver-
zichtbarer Bestandteil einer naturgemäßen Waldbewirtschaftung 
sein. Dabei sollten herkunftsgesichertes Saat- und Pflanzgut 
verwendet werden. Gentechnisch veränderte und geklonte Or-
ganismen sollten grundsätzlich abgelehnt werden, da ihre Aus-
wirkungen auf das komplexe Ökosystem Wald nicht kalkulierbar 
sind und nicht mit einem naturnahen Waldbau vereinbar sind.

Wird in zur Verjüngung anstehenden Beständen die Naturver-
jüngung durch Vergrasung oder Verhagerung nachhaltig behin-
dert, kann der Boden manuell oder mit Hilfe von pferdegezoge-
nen Grubbern leicht aufgearbeitet werden um das Aufkommen 
der Naturverjüngung zu begünstigen, oder um eine Rillensaat 
durchzuführen.

Negative Beispiele: 

• Pflanzungen aus nicht standortgerechten Baumarten
• Pflanzungen, die auf Bestandesebene zu einem Anteil 

von mehr als 25% Nadelholzarten oder zu einem Anteil 
von mehr als 25% nicht-standortgerechten Baumarten 
führen

• Pflanzung von Nadelholz einzelstammweise
• Beimischung von Nadelholz, aus der sich abgegrenzte 

Nadelbaumbestände ergeben

insbesondere nicht negativ zu bewerten:

• Pflanzungen aus standortgerechten Laubbaumarten

Entwicklungsmaßnahmen

• gezieltes Belassen von Baumkronen in den Verjün-
gungsflächen nach Hiebseingriffen im Altbestand trägt 
zur Windruhe bei und schafft willkommene Strukturie-
rungsansätze

• Belassen von wirtschaftlich wertlosen einzelnen Über-
hältern bzw. Baumgruppen in den Verjüngungen, zur 
Altholz- sowie späteren Totholzerhaltung 

• gezielte Förderung und Erhaltung von lichtbedürftigen 
und seltenen Baumarten und Gehölzen in den Verjün-
gungen

• Einbringung, unter Form von Wildlingen oder Saat, 
von werterhöhenden und biodiversitätsfördernden 
Misch- und Nebenholzarten in Bestandeslücken

• kleinere Bestandeslücken in den Verjüngungen nicht 
systematisch und vollständig auspflanzen, sondern 
kleinflächig der natürlichen Sukzession überlassen 

• Belassen sukzessionaler Elemente (Vorwaldstadien, 
natürlich ansamende Weichlaubhölzer) in den Verjün-
gungsflächen.
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Maßnahme C4 – Bewirtschaftung des Niederwaldes

Maßnahme C4 betrifft die Niederwälder“ (9.2) des WBT 9 (andere Laubwälder)

„NORMALE BEWIRTSCHAFTUNGSMASSNAHME“

Für Niederwälder, die Fortsetzung der Betriebsart Nieder-
wald (zu bevorzugende Bewirtschaftung in IBA-Gebie-
ten), oder alternativ die Umwandlung oder Überführung in 
Laub-Hochwald oder Laub-Mischwald

Pour les taillis, la continuation dans le mode de traitement 
du taillis (traitement de préférence dans les sites IBA), ou 
alternativement la conversion ou la transformation en futaie 
feuillue ou futaie mélangée à prédominance de feuillus

Ziele aus ökologischer Sicht 

• Die Bewirtschaftungsform des Niederwaldes kann, zu-
mindest zeitweilig, zu einem Waldbild führen mit einer 
lichten Überschirmung, einer ausgeprägten Struktu-
rierung, mit einer üppigen Strauch- und Krautschicht, 
welches gegebenenfalls für das Haselhuhn und andere 
Arten einen geeigneten Lebensraum darstellt. Es ergibt 
sich eine hohe Sonneneinstrahlung am Boden mit ent-
sprechender Bodenwärme und hoher Anzahl licht- und 
wärmeliebender Pflanzen, ein Mosaik von jüngeren und 
älteren Entwicklungsstadien mit entsprechend häufigem 
Deckungsangebot, und einem hohen „edge effect“.

• Außerdem stellt die Niederwaldbewirtschaftung eine 
Bewirtschaftungsform dar, die aus kulturhistorischer 
Sicht erhaltenswert ist.

• In der Vergangenheit wurden allerdings häufig Nieder-
wälder großflächig in Nadelwälder umgewandelt. Hier-
bei wurde der Weg vorgegeben für eine über mehrere 
Umtriebszeiten andauernde Kahlschlagwirtschaft, ge-
koppelt mit einer Abnahme der biologischen Vielfalt, ei-
ner Verkleinerung und Isolierung von bestehenden Le-
bensräumen für sensible und seltene Arten, und einer 
schleichenden Verschlechterung der Produktivität des 
Standortes. Nicht das Nadelholz an sich war schuld an 
diesen Problemen, sondern der unvernünftige Umgang 
damit.

Erläuterungen

Niederwald entsteht durch eine bestimmte Bewirtschaftungs-
form des Waldes, bei der der Wald durch Stockausschlag in re-
gelmäßigen und zumeist kurzen Abständen verjüngt wird. Die 
Niederwaldwirtschaft im Oesling ist eine künstliche Waldbau-
form, da anfangs die gegebene Klimaxgesellschaft (meist der 
submontane Buchenwald) entfernt wurde und stattdessen die 
Eiche (meist die Stieleiche) angepflanzt wurde und regelmäßig 
„auf den Stock“ gesetzt wurde. 

 p älterer Stockausschlag im Niederwald und Brennholzgewinnung 
© Mireille Feldtrauer-Molitor

Der Oeslinger Niederwald diente früher zur Gewinnung von 
Lohe, die von den Gerbereien zur Herstellung von Gerbstoff ge-
braucht wurde. Das Holz wurde als Brennholz verwertet. Da 
zurzeit praktisch kein Bedarf mehr an Lohe besteht, ist die Nie-
derwaldbewirtschaftung rein forstwirtschaftlich gesehen nicht 
mehr rentabel und waldbaulich gesehen meist auch nicht mehr 
sinnvoll. In vielen Fällen sind die Stöcke auch überhaupt nicht 
mehr in der Lage, den gewünschten Stockausschlag mit der not-
wendigen Vitalität hervorzubringen. Deshalb ist es nicht zumut-
bar, das Beibehalten dieser Bewirtschaftungsform zu fordern. 
Andererseits ist der Niederwald Lebensraum für seltene Arten, 
wie zum Beispiel das Haselhuhn und die Wildkatze. Aus Ar-
tenschutzgründen bestehen deshalb staatliche Programme zum 
Erhalt dieser historischen Bewirtschaftungsform an hierfür ge-
eigneten Stellen, so zum Beispiel in ausgewiesenen IBA-Gebie-
ten. Eine Fortführung der Bewirtschaftungsform Niederwald ist 
in diesen Gebieten sowohl im öffentlichen Wald als auch im 
Privatwald erwünscht.

Wir bezeichnen heute als Niederwälder alle Wälder aus 
Stockausschlag, die also früher „auf den Stock gesetzt wur-
den“ und so belassen wurden, auch wenn sie heute nicht 
mehr als Niederwälder bewirtschaftet werden. Phytosoziolo-
gisch werden sie den gleichen Pflanzengesellschaften zugeord-
net wie Wälder mit ähnlicher Baum-, Strauch- und Krautschicht, 
die jedoch als Hochwälder bewirtschaftet werden. Eichennieder-
wälder sind also nicht eine eigene Waldgesellschaft, sondern le-
diglich Zeuge einer bestehenden bzw. meist einer früheren Be-
wirtschaftungsform. 

110110 DIE „NORMALE BEWIRTSCHAFTUNG“ DER ART. 17 - WALDBIOTOPE  
Maßnahme C4  -  Förderung der Naturverjüngung



Im Rahmen des vorliegenden Leitfadens gehören die Nieder-
wälder (Lohhecken) zu dem Habitattyp „Andere Laubwälder“ 
(WBT 9.2) und sind somit laut Artikel 17 des Naturschutzgeset-
zes geschützt. Die Bewirtschaftungsempfehlungen der „norma-
len Bewirtschaftung“ für „Andere Laubwälder“ finden also An-
wendung. Ebenso findet auf jeden Fall Art. 13 des Naturschutz-
gesetzes Anwendung, der folgendes beinhaltet:

 p Lohgewinnung in einem Eichenniederwald 
© Mireille Feldtrauer-Molitor

„Nach jedem genehmigten Kahlschlag sind innerhalb von 
3 Jahren nach dem Beginn der Fällungen vom Besitzer oder 
vom Inhaber des Grundstücks Maßnahmen zur Wiederher-
stellung von Waldbeständen zu ergreifen, welche das glei-
che forstliche Produktionsziel haben (z.B. Produktion von 
Schnittholz), und gleichzeitig unter ökologischen Gesichts-
punkten dem genutzten Waldbestand gleichwertig sind. “ 

„Après toute coupe rase autorisée, le propriétaire ou le pos-
sesseur du fonds est tenu de prendre, dans un délai de 3 
ans à compter du début des travaux d’abattage, les mesu-
res nécessaires à la reconstitution de peuplements forestiers 
équivalant, du point de vue production et écologie, au peu-
plement exploité.“

• Nach einem Kahlschlag von Niederwald verlangt dem-
nach das Naturschutzgesetz laut Art. 13, daß der umge-
wandelte Bestand den gleichen ökologischen Wert haben 
muss wie der vorige Bestand. 

• Das „Auf-den-Stock-Setzen“ ist erlaubt, wenn der Stock-
ausschlag kräftig genug ist, um sich gegen die Konkur-
renzvegetation durchzusetzen. Ist dies nicht der Fall, liegt 
ein Verstoß gegen Art. 13 des NSG vor, weil der Folge-
bestand aus ertragskundlicher Sicht nicht gleichwertig ist. 

 p Maßnahmen zur Überführung eines Niederwaldes in Hochwald 
© Marc Wagner 

Niederwälder, welche in Laubhochwälder überführt worden 
sind, gehören ebenfalls zu den Art.17-geschützten Waldbioto-
pen der Kategorie „Andere Laubwälder“.

Beispiele einer praxisorientierten Bewirtschaftung

• Fortsetzung der Betriebsart Niederwald
• Überführung in einen Laub-Hochwald mit standortge-

rechten Laubbaumarten, zum Beispiel durch Pflanzung 
von Buche unter dem Schirm des aufgelockerten Nieder-
waldes, der somit die Funktion eines Vorwaldes hat

Negative Beispiele: 

• Überführung oder Umwandlung mit nicht standortge-
rechten Baumarten 

• Überführung oder Umwandlung in einen Nadelwald 
oder einen Hochwald mit einem Anteil von mehr als  
25 % Nadelholz

• Auf-den-Stock-setzen von Niederwäldern, dessen Stö-
cke zu dick oder nicht mehr vital genug sind, um einen 
ausreichenden Stockausschlag hervorzubringen

• Auf-den-Stock-setzen von Niederwald auf zu großen 
Flächen, besonders im Einzugsbereich von Trinkwasser-
talsperren oder in Gebieten, in denen der Wald wichti-
ge Funktionen des Bodenschutzes zu erfüllen hat. 

insbesondere nicht negativ zu bewerten:

• Die Umwandlung eines Niederwaldes durch Pflanzung 
von Laubbäumen (Buche, Roteiche, Kirsche, …) oder 
durch Naturverjüngung aus dem Nachbarbestand (Bu-
che, Birke, …) entspricht den Bedingungen laut Art. 13 
und Art. 17 des NSG. 

• Eine Überführung eines Niederwaldes durch Pflanzung 
unter Schirm einer Buchenverjüngung ist laut Art. 13 
und Art. 17 des NSG möglich, weil es sich hierbei nicht 
um einen Kahlschlag handelt, da der Waldboden hier-
bei ständig überschirmt bleibt. 

• Die Nutzung einer natürlich aufkommenden Begleit-
vegetation (Hasel, Holunder, Weide, …) als Vorwald, 
um unter dessen Schirm eine Klumpenpflanzung mit 
forstlichen Laubbaumarten durchzuführen, muss auf-
grund des Naturschutzgesetzes vom Minister geneh-
migt werden, wenn die Pflanzung später als nach 3 Jah-
ren durchgeführt werden soll. 

Entwicklungsmaßnahmen

• Gruppenweise, in etwa 30-jährigem Umtrieb geführte 
Maßnahme, durch Auf-den-Stock-setzen, um ein klein-
flächiges mosaikartiges Muster zu bekommen, welches 
den Habitatansprüchen des Haselhuhns gerecht wird.
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4.4.4. Maßnahmenblock D
Maßnahmen D1 – D5

Maßnahmen geltend für alle Bestände der Waldbiotoptypen:

WBT 1:  Buchenwald des Asperulo-Fagetum

WBT 2:  Buchenwald des Luzulo-Fagetum

WBT 3:  Kalk-Buchenwald des Cephalanthero-Fagion

WBT 4:  Eichenwälder des Stellario-Carpinetum

WBT 5: Trockenliebender Eichenniederwald mit Glockenblume 
             des Campanulo-Quercetum
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Maßnahme D1 - D5  -  Erhalt der lebensraumtypischen Baumarten

Maßnahmen D1-D4 betreffen:  
sämtliche WBT der Buchenwälder (1 - 3) sowie den Eichen-Hainbuchenwald (4) 
Maßnahme D5 betrifft: Glockenblumen-Eichenniederwald (5) 

„NORMALE BEWIRTSCHAFTUNGSMASSNAHME“ Maßnahme B1

Jede naturnahe waldbauliche Maßnahme, welche den Erhalt 
einer Gehölzflora fördert mit einem Anteil von mindestens 
75 % heimischen Baumarten welche typisch für das Habi-
tat sind, und von mindestens 50 % Arten die zu den Leit-
baumarten des Habitats gehören, wenn diese Leitbaumarten 
standortsgerecht sind.

Toute gestion sylvicole proche de la nature favorisant le main-
tien d‘une végétation ligneuse avec un taux de recouvrement 
d’au moins 75 % en essences indigènes, typiques de l’habi-
tat, et d’au moins 50 % en essences principales caractéristi-
ques pour l’habitat, si ces essences principales caractéristiques 
pour l’habitat sont adaptées à la station.

Bemerkung: 

Die Maßnahmen D1-D5 definieren vor allem die Leitbaumar-
ten, beinhalten jedoch auch eine nichtbindende Information be-
züglich der Begleitbaumarten welche typisch für das jeweilige 
Habitat sind.

 p Samen 
© Marc Wagner 

Feldahorn 
© Mike Wagner 

 p Pflanzaktion 
© Mike Wagner 
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Folgende Tabelle gibt eine nach Biotoptypen aufgegliederte 
Übersichtsliste über die Leitbaumarten und Begleitbaumarten, 
die im Rahmen der „normalen Bewirtschaftung“ nach Art.  17 
als lebensraumtypisch angesehen werden.

Diese Tabelle (1) findet vor allem Anwendung bei der Maß-
nahme B1 und betreffen die Waldbiotoptypen der Buchen- 
und Eichenhochwälder WBT 1 - 4, sowie den Glockenblu-
men-Eichenniederwald (WBT 5).

Wald- 
gesellschaft

betroffener Waldbiotop lebensraumtypische  
LEIT-Baumart

lebensraumtypische 
BEGLEIT-Baumart

mögliche  
PIONIER-Baumarten

D1 WBT 1: 
Waldmeister- 
Buchenwald  
(Asperulo-Fagetum)

Buche Ahorn (Berg-, Feld-, Spitz-) Eiche 
(Trauben-, Stiel-) Elsbeere, Esche, 
Hainbuche, Kirsche, Linde (Sommer-, 
Winter-), Bergulme, Vogelbeere

Aspe, Bergahorn,  
Birke, Esche, Weide

D2 WBT 2: 
Hainsimsen-Buchenwald 
(Luzulo-Fagetum)

Buche Traubeneiche, (Stieleiche), Hainbu-
che, Birke, Bergahorn, Vogelbeere, 
Salweide

Aspe, Birke, Stielei-
che, Faulbaum, Kiefer 
Salweide, Vogelbeere

D3 WBT 3: 
Kalk-Buchenwald  
(Cephalanthero-Fagion)

Buche Feldahorn, Eibe, Eiche (Flaum-, Trau-
ben-), Els- und Mehlbeere, Esche, 
Sommerlinde, Wacholder, Wildapfel

Els- und Mehlbeere, 
Silberpappel

D4 WBT 4: 
Stieleichen-Hainbuchen-
wälder  
(Stellario-Carpinetum)

Stieleiche, Esche,  
Hainbuche

Ahorn (Berg-, Feld-), (Buche) Traube-
neiche, Elsbeere, Schwarzerle, Kir-
sche, Feld- und Flatterulme, Wildbir-
ne, Winterlinde

Bergahorn, Birke, 
Schwarzerle, Esche, 
Salweide 

D5 WBT 5: 
Trockenliebender  
Eichenniederwald  
mit Glockenblume  
(Campanulo-Quercetum)

Traubeneiche,  
(Stieleiche)

Feldahorn, Els- und Mehlbeere, Esche, 
Hainbuche, Kirsche, Felsenbirne, 
sonstige Wildobstarten, Wacholder, 
(Buche)

Birke

(1)  auf Basis einer bibliografischen Zusammenstellung (vegetationskundliche Fachlite-
ratur aus Luxemburg, Belgien, Deutschland und Frankreich)
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4.4.5. Maßnahmenblock E
geltend für WBT 6: Schluchtwald, WBT 7: Auenwald, WBT 8: Birken - Moorwald
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Maßnahme E  -  Schluchtwälder, Auenwälder, Birkenbruchwälder

Maßnahmen E betreffen die WBT: Schluchtwald (6), Auenwald (7) und den Birken-Moorwald (8)

„NORMALE BEWIRTSCHAFTUNGSMASSNAHME“

• Für Schluchtwälder und Auenwälder: Jeder Eingriff 
auf der Grundlage eines vom Minister genehmigten 
Bewirtschaftungsplans

• Für Birkenbruchwälder: Jede Maßnahme soll geneh-
migt werden

• Pour les forêts de ravin et les forêts alluviales: Toute 
intervention sur base d’un plan de gestion autorisé par 
le Ministre

• Pour les boulaies à sphaigne:  Toute intervention sur 
base d‘une autorisation

Für folgende, sehr seltene sowie kleinflächig vorkommende 
Waldbiotope, ist jeder Eingriff nur dann als „normale Bewirt-
schaftungsmaßnahme“ anzusehen, wenn er in einem vom Mi-
nister genehmigten Bewirtschaftungsplanes vorgesehen ist:

 F Schluchtwald (WBT 6)
 F Auenwald (WBT 7)

Für folgendes, sehr seltenes sowie kleinflächig vorkommendes 
Waldbiotop, sollte jede Maßnahme vom Minister genehmigt 
werden:

 F Birken-Moorwald (WBT 8)

Diese gemäß der FFH-Richtlinie „besonders schützenswer-
ten“ Waldbiotoptypen unterliegen einem besonders strengen 
Schutz und dürfen demnach weder beschädigt, umgewan-
delt oder gar zerstört werden, noch darf deren Erhaltungszu-
stand verschlechtert werden. Für die meisten der „prioritären 
Habitate“ sind außerdem Aktionspläne erstellt worden, die 
auf der Internetseite des Umweltministeriums veröffentlicht 
sind.

 p Schluchtwald 
© Mireille Feldtrauer-Molitor

Negative Beispiele: 

• Eingriffe ohne Betriebswirtschaftsplan, beziehungswei-
se ohne Genehmigung.
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4.4.6. Maßnahmenblock F
geltend für WBT 10: bestehende strukturierte Waldränder
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Maßnahme F  -  Erhalt und Förderung von strukturierten Waldrändern

Maßnahme F betrifft: bestehende strukturierte Waldränder (WBT 10) 

„NORMALE BEWIRTSCHAFTUNGSMASSNAHME“

• Pflegemaßnahmen auf der Ebene der Strauchschicht 
in der Periode vom 1. Oktober bis zum 1. März;

• Einzelbaumweise Holzentnahme mit dem Ziel, den 
Fortbestand, den günstigen Erhaltungszustand und 
die Entwicklung der ökologischen Qualität des Habi-
tats zu gewährleisten;

• Erhaltung eines naturnahen, stufigen und strukturier-
ten Waldrandes von mindestens 10 m Breite 

• Travaux d’entretien au niveau de la strate arbustive 
réalisés pendant la période du 1er octobre au 1er mars;

• Exploitation du bois par tige individuelle en vue d’assu-
rer la pérennité, le maintien du bon état de conservation 
et le développement de la qualité écologique de l‘habi-
tat;

• Conservation d’une lisière étagée et structurée proche 
de la nature d’au moins 10 m de largeur

Ziele aus ökologischer Sicht 

Reich strukturierte Waldränder gehören zu den landschafts-
bestimmenden Elementen unserer heimischen Natur. Sie sind 
nicht nur Lebensraum vieler Tier- und Pflanzenarten, sondern 
schützen auch die dahinter liegenden Waldflächen.

Mit seiner Artenvielfalt und seiner Schutzfunktion trägt der Le-
bensraum Waldrand jedoch wesentlich zur Sicherung der Viel-
falt, Eigenart und Schönheit von Natur und Landschaft bei.

Waldränder, als Übergangs- und Kontaktzone zwischen dem 
geschlossenen Waldbestand und dem Offenland, spielen eine 
wichtige, ökosystemische Rolle als Lebensraum und Vernet-
zungsbiotop.

Durch seine Lage an der Grenze zwischen geschlossenem Wald 
und Offenland, bietet der Waldrand einen optimierten Lebens-
raum (= „Ökoton“: siehe Infokasten) für eine Vielzahl von 
Pflanzen und Tieren. Durch die unmittelbare Nähe von Offen-
land und Wald und der damit verbundenen Überlappung der 
einzelnen Lebensräume mit den verschiedensten Pflanzenge-
sellschaften, ist die Artenvielfalt und Dichte in einem intakten 
Waldrand extrem hoch. Hinzu gesellen sich noch Arten, welche 
vor allem am Waldrand optimale Lebensbedingungen vorfinden.

Waldränder sind geradezu prädestiniert um als Verbindungs-
linien die Wanderung der Arten zu gewährleisten. Ein solcher 
Verbund als flächenhafter Kontakt zwischen Lebensräumen ist 
Voraussetzung dafür, dass sich die verschiedenen Arten erhal-
ten können. Ohne linienhafte Verbindungselemente, wie z.B. 
Waldränder, tritt eine „Verinselung“ der Lebensräume ein und 
es besteht die Gefahr, dass Populationen durch zufällige äuße-
re Einwirkung aussterben. Des Weiteren werden Hecken und 
Baumstrukturen im Offenland mit der Intensivierung der Land-
wirtschaft seltener und der Waldrand wird so oft zu einem 
„Rückzugsgebiet“ für viele Tierarten. 

Aufgrund des kleinflächigen Wechsels von Licht- und Feuchte-
verhältnissen können sehr unterschiedliche Lebensräume ent-
stehen, die einer Vielzahl von Tier- und Pflanzenarten einen 
Lebensraum bieten. 

Flora

Der Waldmantel ist oft reich an Weichhölzern wie Weide oder 
Esche. Auch seltenere Licht- bzw. Fruchtbaumarten, wie Feld-
ahorn, Traubenkirsche, Nussbaum, Wildapfel, Sommer- und 
Winterlinde, die für ihr Wachstum genügend Licht und Wärme 
brauchen, finden am Waldrand günstige Existenzmöglichkeiten.

Im Krautsaum ist die Artenvielfalt noch um einiges höher. Hier 
wechseln sich trockene, feuchte oder nasse Böden auf engstem 
Raum ab und beherbergen diejenigen Arten, die am besten an-
gepasst sind. So sind z.B. Brennnesseln für Waldränder mit fri-
schen, nährstoffreichen Böden typisch. Zudem finden sich hier 
zahlreiche Pflanzen, die aus der Agrarlandschaft verdrängt wur-
den. Waldränder stellen für diese Pflanzen oft ein letztes Rück-
zugsgebiet dar.

In gut strukturierten Waldrändern können bis zu 1/3 der ein-
heimischen Pflanzenarten beheimatet sein. Darunter findet 
man oft seltene und teilweise unter Schutz stehende Arten, wie 
z.B. verschiedene Orchideenarten, welche hier im Halbschatten 
ideale Wachstumsbedingungen vorfinden.

Fauna

Pflanzenvielfalt und Strukturreichtum der Waldränder stellen die 
Lebensgrundlage zahlreicher Tierarten dar. Besonders hoch ist 
hier das Vorkommen von Insekten, Spinnen und Vogelarten, 
welche hier Schutz, Nahrung und Nistgelegenheiten finden. 
Des Weiteren sind auch Reptilien, Amphibien und Säugetiere 
(u.a. Fledermäuse) stark am Waldrand vertreten. 

Am Waldrand sind viele Insektenarten anzutreffen. Außerdem 
sind Waldränder immer auch Grenzstrukturen, die von vielen 
Fledermausarten zur Orientierung und als Jagdgebiet genutzt 
werden. An solchen Übergangszonen jagen etliche Fledermäu-
se, da sie das reichhaltige Nahrungsangebot zu schätzen wissen.
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Ziele aus ökologischer Sicht 

Ein intakter, stufig aufgebauter Waldrand erfüllt eine Vielzahl 
an ökologischen Funktionen:

 - Verminderte Gefahr von Sturmschäden: Waldränder 
schützen vor Wind und Sturm, denn ein breiter, stu-
fig aufgebauter und durchlässiger Waldrand verhindert 
Staubildung und Turbulenzen im anschließenden Be-
stand.

 - Korridor (Vernetzungsbiotop): Waldränder spielen 
eine sehr wichtige Rolle als linienförmiges Biotop in der 
„Vernetzung“ verschiedenster Biotope.

 - Verminderte Gefahr von Randschäden: Typische Rand-
schäden, wie z.B. Rindenbrand oder Bodenverhagerung 
können vermindert werden.

 - Verminderung von Wildschäden: Ein vielfältig struktu-
rierter Waldrand bietet dem Wild zusätzliche Äsungs-
flächen mit Fege- und Verbissmöglichkeiten. So ermög-
lichen Waldränder dem Wild abwechslungsreiche und 
attraktive Äsung von Blättern, Blüten und Samen (z.B. 
Wildrose, Schlehe, Eberesche, Traubenkirsche, Weiß-

dorn, Wildbirne, Wildapfel, Eiche, Buche). Somit wer-
den Verjüngungsflächen im Waldesinneren entlastet. 

 - Lebensraum für das Wild: Neben den Äsungsmöglich-
keiten bieten reich strukturierte, stufig aufgebaute Wald-
ränder dem Wild zahlreiche ganzjährige Deckungsmög-
lichkeiten, sowie auch Brut- und Setzmöglichkeiten.

 - Biologische Schädlingsbekämpfung – Lebensraum für 
Nützlinge: In gut strukturierten, ökologisch wertvollen 
Waldrändern finden zahlreiche Tierarten, die sich von 
Schädlingen ernähren, optimale Lebensbedingungen 
(z.B. Ameisen, Fledermäuse, Grünspecht, Schlupfwes-
pen). Des Weiteren spenden die blühenden und früch-
tetragenden Kräuter, Sträucher und Nebenbaumarten 
einer Vielzahl von Tierarten Nahrung.

 - Geringere Wurzelkonkurrenz: Durch einen stufig auf-
gebauten Waldrand wird sowohl die Wurzelkonkurrenz, 
als auch die Beschattung durch die Randbäume vermin-
dert. Der Ertrag landwirtschaftlicher Kulturen wird somit 
in geringerem Maße beeinträchtigt.

Erläuterungen

Die Maßnahmen der „normalen Bewirtschaftung“ beziehen sich 
auf die Waldaußenränder. Diese kommen in unterschiedlichen 
Ausprägungen vor:

 - stufig aufgebaute Waldränder mit vorgelagerter Kraut- 
und Strauchschicht, die zum Bestand hin stetig aufstei-
gen;

 - Waldränder, die nur einen schmalen Streifen an Sträu-
chern unter den Randbäumen aufweisen.

Vor allem erstgenannter Waldrandtyp wird als besonders inter-
essant für den Arten- und Naturschutz angesehen. Jedoch trifft 
man an unsern Waldrändern in den allermeisten Fällen lediglich 
einen schmalen Strauchrand. Ein stufig aufgebauter, zum Wald 
hin aufsteigender Waldrand ist äußerst selten anzutreffen und 
gilt oftmals als „Idealbild“.

 p strukturierter Waldrand 
© Marc Wagner

Anzustreben sind Waldränder mit Kraut- und Strauchschicht 
sowie Waldmantel, die sich unregelmäßig überlappen, verti-
kal gegliedert und locker aufgebaut sind und zum Waldbe-
stand hin stufig ansteigen. 

• Der Krautsaum wird von Kräutern, Gräsern, Seggen (Ca-
rex sp.), Binsen (Juncus sp.) und Wiesenblumen gebildet. 
Im Übergang zur Strauchschicht können verschiedene 
Kleinstrukturen wie Steinhaufen, Brombeerdickichte oder 
vegetationsfreie Bereiche vorkommen. Der vorgelagerte 
Krautsaum sollte ungedüngt bleiben und extensiv ge-
nutzt werden.

• Der Strauchgürtel wird hauptsächlich von Sträuchern ge-
bildet. Es können aber auch junge Bäume in der Mischung 
mit unterschiedlichen Sträuchern vorkommen. Der Über-
gang zu Krautsaum und Waldmantel ist fließend.

• Der Waldmantel (Übergangszone) besteht aus den 
Randbäumen des Bestandes. Diese Randbäume gehören 
oftmals einer anderen Baumart an, als die Hauptbaum-
art des Bestandes. So treten z.B. am Waldrand vermehrt 
Weichhölzer oder Lichtbaumarten auf, da sie hier besse-
re Bedingungen vorfinden als im Bestandesinneren. Tote 
oder absterbende Bäume sind auch in diesem Bereich er-
wünscht insoweit die Verkehrssicherheit gewährleistet 
bleibt. Diese Randbäume weisen oft bis in den unteren 
Bereich gut ausgebildete Kronen auf. 

Idealerweise gehen Krautsaum, Strauchschicht und Waldmantel in-
einander über, sind verwoben oder treten versetzt zueinander auf.

Nur ein ausreichend breiter Geländestreifen ermöglicht die 
Ausbildung eines gestuften Waldrandes:

• Krautschicht: > 0,5 – 3 m
• Strauchschicht: 5 – 10 m
• Waldmantel: 15 – 20 m
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Waldaußenränder sollten mindestens 10 Meter tief sein. An 
den warmen Lagen (= nach Westen bis Südosten ausgerichtete 
Lagen) entstehen die ökologisch wertvollsten Waldränder. 

Steuernde und strukturverbessernde Eingriffe sollten durch ge-
zielte Entnahme von Einzelbäumen oder kleinen Baumgrup-
pen erfolgen. Um den Artenschutz zu gewährleisten, sollen im 
Rahmen einer „normalen Bewirtschaftung“ analog zum „He-
ckenschutz“, pflegliche Eingriffe im Waldrand lediglich außer-
halb der Brutperiode erfolgen, demnach beschränkt auf die Pe-
riode vom 1. Oktober bis zum 1. März.

Bemerkung

Für die Bewirtschaftung von Waldrändern des Typs „Buchen- 
und Eichenwälder nach Anhang 1 der FFH-Richtlinie“ gilt eben-
falls die „normale Bewirtschaftungsmaßnahme“ B1 (Erhalt le-
bensraumtypischer Baumarten), für die Bewirtschaftung von 
Waldrändern des Typs „Andere Laubwälder“ die Bewirtschaf-
tungsmaßnahme C1 (Erhalt der Laubwälder mit standortsge-
rechten Laubbaumarten).

ÖKOTON

= Übergangsbereich zwischen benachbarten Landschafts-
ökosystemen, Ökosystemen oder Lebensgemeinschaften. 

Weil das Ökoton ein Schnittbereich von zwei verschie-
denartigen Lebensräumen darstellt, herrschen innerhalb 
des Ökotons vielfältigere Lebensbedingungen als in den an-
grenzenden Landschaftsökosystemen (Nahrungsangebot, 
Anzahl der ökologischen Nischen, mikroklimatische Bedin-
gungen etc.). Daraus ergibt sich eine höhere geoökologi-
sche und biotische Diversität (Landschaftsdiversität, Bio-
diversität). 

Wegen des Artenreichtums wird ein Ökoton im Allgemei-
nen als besonders wertvoll angesehen. Die Summe der Ar-
ten im Ökoton ist prinzipiell höher als in den angrenzenden 
Lebensräumen, da sich in einem Ökoton sowohl Lebewe-
sen der angrenzenden Biotope finden lassen als auch Lebe-
wesen, die sich auf den Lebensraum Ökoton selbst spezia-
lisiert haben.

So findet man beispielsweise im Ökoton zwischen Wald 
und Feld mehr Vogelarten als im Innern des Waldes oder 
auf dem Feld. Dieser günstige Einfluss auf die Diversität 
wird auch als Randeffekt bezeichnet. Beispiele für Ökotone 
sind Feldränder, Waldränder und Seeufer. 

Beispiele einer praxisorientierten Bewirtschaftung

Vor allem die landwirtschaftliche Nutzung bis unmittelbar an 
die Waldgrenze, sowie eine radikale „Waldrandpflege“ („Auf-
asten“ bis in Höhe der Baumkrone, maschinelles Freischneiden, 
Entfernen der Strauchschicht) stellen ein erhebliches Risiko für 
jegliche vorhandene Waldrandstruktur dar. Ökologisch wertvol-
le Waldrandstrukturen riskieren verloren zu gehen und eine un-
sachgemäße Pflege kann die Randbäume des Bestandes stark 
beeinträchtigen, wenn nicht gar gefährden.

Man muss sich bewusst sein, dass unter den bei uns herrschen-
den Bedingungen eine effiziente Waldrandpflege, beziehungs-
weise das Anlegen eines stufig aufgebauten Waldrandes, ein 
mühsames Unterfangen sein kann. Vor allem an buchendomi-
nierten Beständen ist ein rechtzeitiges Eingreifen von Nöten, 
da hier die Buche aufgrund ihrer Konkurrenzkraft sonst nach 
und nach alle lichtbedürftigeren Arten überwachsen und ver-
drängen würde, und somit jegliche erreichte Struktur am Wal-
drand wieder verloren gehen würde.

 p strukturierter Waldrand 
© Marc Wagner

Beispiele von fachgerechten Eingriffen 

Starke, strukturverbessernde Eingriffe sind nötig, um den 
strukturierten Aufbau zu erhalten bzw. zu fördern! 

Ohne steuernde Eingriffe verdrängen die Baumarten des Haupt-
bestandes alle anderen, die Struktur geht verloren.

Im Hauptbestand: 
 - Bei bereits gut strukturiertem Waldrand: Einzelbaument-

nahme im Randbereich des angrenzenden Bestandes, um 
die Struktur zu erhalten und die Verzahnung zu fördern

 - Sonst: Stärkere Durchforstung am Waldrand durch ge-
zielte Entnahme von Einzelbäumen oder Baumgruppen 
der Hauptbaumart des Bestandes auf einer Tiefe von 30 m 

Im Waldmantel:
 - Durch gezielte Einzelbaumentnahme: Hauptbaumarten 

des angrenzenden Bestandes gezielt zurückdrängen und 
somit Überschattung von Strauchgürtel und Krautsaum 
vermindern

 -  Lichtbedürftige und seltene Arten sowie Fruchtbaumar-
ten am Waldrand gezielt fördern und freistellen (Auflo-
ckerung des Waldmantels!)

In der Strauchschicht:
 - Auflichtung/Auflockerung der Strauchschicht durch ge-

zieltes „auf den Stock setzen“ einzelner, stark wüchsiger 
Sträucher (alle 5 – 10 Jahre)

 - Seltene sowie Fruchtstraucharten am Waldrand gezielt 
fördern und freistellen

Im Krautsaum (falls vorhanden):
 - vorgelagerter Krautsaum oder Wiese sollte alle 2 – 5 Jah-

re im Spätsommer (August-September) gemäht werden; 
im Idealfall soll das Mähgut entfernt werden um das 
Nährstoffangebot zu reduzieren
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Grundsätzlich soll die Waldrandpflege in die allgemeine Pla-
nung der Bestandespflege integriert werden. Um Platz zu 
schaffen für die Übergangszone von Wald zu Offenland, sind 
zuweilen kräftige Eingriffe im Waldhauptbestand (bis 30 Me-
ter Tiefe) nötig. Diese Eingriffe sind bei weitem stärker zu führen 
als eine „normale“ Durchforstung.

Allerdings dürfen Eingriffe in den Waldrand entlang von Stras-
sen nicht die Bestandesstabilität gefährden. Hier gilt der Grund-
satz: Sicherheit geht vor!

Ein Pflegeeingriff wird notwendig, bevor sich der Waldrand 
dicht schließt. Unter Umständen kann ein Folgeeingriff somit 
auch schon nach der Hälfte der üblichen Durchforstungsinterva-
lle nötig werden, also nach 3 - 5 Jahren.

Um die ökologische Qualität des Habitats zu gewährleisten, 
sollten einzelne Altbäume und Totholz sowie Biotopbäume 
(Nist- und Horstbäume, Hohlbäume) nach Möglichkeit (Ver-
kehrssicherungspflicht) im Waldrand belassen werden. Sie stel-
len wichtige Lebensräume für Vögel, Säugetiere (v.a. Fledermäu-
se), Insekten, Pilze, Flechten,... dar. Höhlen in solchen Alt- und 
Totholzbäumen bieten Unterschlupf und Schlafplätze für baum-
bewohnende Säugetiere, sowie Nistplätze für Höhlenbrüter.

Des Weiteren sind auch Ast-, Erd- oder Steinhaufen am Wal-
drand erwünscht: sie bieten Lebensraum für Amphibien, Repti-
len oder auch kleine Säugetiere.

 p Sanddorn 
© Marc Wagner

Negative Beispiele: 

• Eingriffe auf der Ebene der Strauchschicht in der Periode 
vom 1. März bis zum 1. Oktober 

• Holzentnahme, horstweise (10 – 25 a), oder linienweise 
• Holzentnahme mit dem Ziel, den bestehenden, struk-

turierten Waldrand zu entfernen oder zu verkleinern 
• Eingriffe in die Baumschicht, welche die ökologische 

Qualität des Waldrandes verschlechtern, wie zum Bei-
spiel das Entfernen seltener Baumarten, das Verringern 
der Baumartenanzahl,  systematische Astung, …

• Eingriffe, welche die auf einer Tiefe von mindestens 5 
Meter bestehende Stufigkeit und günstige Struktur des 
Waldrandes zerstören

• nicht-pflegliche Maßnahmen (Einsatz von Schlegelmul-
cher, Brandrodung, Beweidung durch Vieh, …)

insbesondere nicht negativ zu bewerten:

• Pflegemaßnahmen, auch abschnittsweises, kleinflächi-
ges Auf-den-Stock-Setzen der Strauchvegetation, wenn 
nicht häufiger als alle 10 Jahre, und auch die einzel-
stammweise Nutzung der Bäume und die Nutzung der 
Sträucher, wenn deren Nachwachsen nicht behindert 
wird

• alle Eingriffe im Sinne der Verkehrssicherungspflicht
• alle Maßnahmen zum Aufbau eines strukturierten 

Waldrandes, wenn dieser noch nicht als solcher vor-
handen ist, wie zum Beispiel Freihieb auf einer Baum-
länge im Altbestand

Entwicklungsmaßnahmen

• Ausdehnung des Waldrandes auf eine Tiefe bis zu 30 m
• Einbringung, unter Form von Wildlingen oder Saat, 

von biodiversitätsfördernden Misch- und Nebenholz-
arten sowie Sträuchern

• Belassen von einzelnen Altholz- und Totholzbäumen 
im Waldrandbereich 

• Belassen sukzessionaler Elemente (Vorwaldstadien, na-
türlich ansamende Weichlaubhölzer)

• Aufhäufen der kleinen Äste im Waldrandbereich schafft 
u.a. Kleinstrukturen und stellt Lebensraum für eine Rei-
he von Kleintieren, Insekten und Pilzen dar

• Schaffung eines strukturierten Waldrandes durch ge-
zielte Bewirtschaftungsmaßnahmen im Rahmen einer 
Verjüngung
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4.4.7. Maßnahmenblock G
geltend für WBT 11: Feldgehölze
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Maßnahmenblock G  -  Erhalt der Feldgehölze

Maßnahme G betrifft: Feldgehölze (WBT 11) 

„NORMALE BEWIRTSCHAFTUNGSMASSNAHME“

• Jeder Eingriff zwischen dem 1. Oktober und dem 
1. März; 

• im Laubholz: einzelbaumweise Holzentnahme, wel-
che den Fortbestand des Habitats gewährleistet;

• im Laubholz und im Nadelholz: Bewirtschaftung 
nach den Prinzipien des naturnahen Waldbaus.

• Toute intervention à réaliser pendant la période du  
1er octobre au 1er mars ;

• En feuillus : exploitation du bois par tige individuelle as-
surant la pérennité de l‘habitat ;

• En feuillus et en résineux : exploitation suivant les prin-
cipes d’une sylviculture proche de la nature.

Ziele aus ökologischer Sicht 

Als Feldgehölz bezeichnet man ein kleines, isoliert im Of-
fenland gelegenes Waldstück von mindestens 2,5 Ar 
(250 m2) bis maximal 1 ha. 

Feldgehölze treten als Feldholzinseln meist auf landwirtschaft-
lich schlecht nutzbaren Geländeformen auf und liegen insel-
artig in der Flur verstreut. Die eigentliche Ursache für die land-
wirtschaftliche „Nicht-Nutzung“ kann zum Beispiel auch das 
Vorkommen einer Mardelle oder eines Steinbruchs sein, wel-
cher dann inmitten des Feldgehölzes zu finden ist. Ihre Entste-
hungsgeschichte kann vielfältiger Natur sein:

 - ehemalige Rodungsrelikte ehemals großflächig verbrei-
teter Waldareale;

 - Resultat von Wiederbewaldungsvorgängen, indem aus 
Gebüsch und Hecken nach Wegfall der Nutzung kleine-
re Baumbestände hervorgegangen sind;

 - die Topographie, wie z.B. das Vorkommen einer Verwer-
fung oder eines Hügels;

 - Pflanzung auf kleineren Parzellen in Agrarlandschaften;
 - durch Sukzession nach Aufgabe der Nutzung landwirt-

schaftlicher Flächen.

Feldgehölze spielen eine wichtige strukturierende Rolle in der 
Landschaft, indem sie zur räumlichen Gliederung der Feldflur 
und zur Belebung des Landschaftsbildes beitragen. Als Tritt-
steinbiotope inmitten der Agrarlandschaft sind die Feldge-
hölze wertvolle ökologische Vernetzungsbiotope von natur-

nahen Waldbiotopen. Sie bieten Ausbreitungswege, Refugien 
und oftmals wichtige Rückzugsgebiete für Waldrand- und 
Waldbewohner, auch für das Wild. Sie können auch Pufferzo-
nen sein zwischen ökologisch wertvollen Elementen wie z.B. 
Mardellen, Steinbrüchen oder Felsen einerseits und den land-
wirtschaftlich genutzten Flächen andererseits. 

Der Anteil des Waldrandes an der Gesamtfläche ist bei Feld-
gehölzen besonders hoch, was ihren ökologischen Wert noch 
erhöht.

Feldgehölze sind demnach wichtige Lebensräume für eine 
große Anzahl von Tierarten.

Feldgehölze erfüllen über den Artenschutz hinaus weitere 
wertvolle ökologische Funktionen, wie: Windschutz, Bö-
schungssicherung und Erosionsschutz v.a. in geneigten Acker-
lagen, z.B. auf erosionsempfindlichen Lößböden.

Gefährdungen stellen heute v.a. die landwirtschaftliche Nut-
zung dar, die fehlende Bewirtschaftung, vielfältige Müllablage-
rungen und die Einbringung naturraum- und standortfremder 
Gehölzarten.

Eine naturnahe Waldbewirtschaftung, ausgerichtet auf die 
bestmögliche Erfüllung der ökologischen Funktionen, er-
möglicht diese Ziele am besten zu verwirklichen

Erläuterungen

Wegen der großen Wichtigkeit der Feldgehölze als Rückzugs- 
und Ausbreitungsgebiete für eine Vielzahl von Tierarten ist die 
zeitliche Begrenzung der forstlichen Eingriffe außerhalb der Brut-
zeit (d.h. Eingriffe beschränkt auf die Wintermonate) besonders 
wichtig. 

Wegen der oftmals sehr kleinflächigen Kernzone, in der ein in-
neres Waldklima gegeben ist, soll die Bewirtschaftung der Feld-
gehölze besonders naturnah und vorsichtig erfolgen. Eingriffe 
und Holzentnahmen sollten deshalb ausschließlich einzelbaum-
weise erfolgen. Kahlschlagflächen (u.a. bei Feldgehölzen aus Na-
delholz) sollten vermieden werden, weil diese besonders kritisch 

hinsichtlich Artenerhalt, Waldbodenschonung, und Aushage-
rung sind.

Wussten sie schon?

Die besonderen Verhältnisse der Feldgehölze lassen ein 
breites Tier- und Pflanzenspektrum zu. So erstreckt sich 
die Tierartenpalette von der Spitzmaus bis zum Reh und 
vom Zaunkönig bis zum Mäusebussard. Igel, Fuchs und 
Feldhase finden ebenso einen Lebensraum wie Erdkröte, 
Blindschleiche und Kreuzspinne. Von großer Bedeutung 
sind die zahlreich vorhandenen Insektenarten, vor allem 
für die Nahrungssuche von Fledermäusen. Schmetterlinge, 
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Käfer, Wildbienen und Ameisen seien hier nur stellvertre-
tend genannt. Die Insekten stellen die artenreichste Tier-
gruppe der etwa 900 verschiedenen Tierarten dar, die in 
Feldgehölzen nachgewiesen werden konnten. Viele Arten 
finden dort alle notwendigen Lebensbedingungen, andere 
nutzen sie nur zur Nahrungssuche, als Versteck vor Fein-
den oder als Brutstätte. Viele Vogelarten (Eulen, Greifvögel, 
Würger und Fliegenschnäpper) nutzen die Baumschicht als 
Singplatz zur Markierung ihrer Reviere oder als Sitzwarte, 
von wo sie das freie Feld überblicken und zu Beuteflügen 
starten. 

Beispiele einer praxisorientierten Bewirtschaftung

Da in diesen kleinflächigen Feldgehölzen mit erhöhten Rand-
effekten kaum Wertholzproduktion möglich ist, sollte die Be-
wirtschaftung vor allem auf den Erhalt bzw. die Verbesserung 
von naturnahen Waldformen sowie die bestmögliche Erfül-
lung der ökologischen Funktionen ausgerichtet sein. 

Eine naturnahe Waldbewirtschaftung ermöglicht diese Ziele 
am besten zu verwirklichen.

Lediglich sanfte Holznutzungen für Energiegewinnung sind an-
zustreben, besonders Kaminholz für Eigenbedarf, jedoch auch 
Produktion von Hackschnitzel im Verbund mit der Nutzung von 
Baumholz in Hecken und in angrenzenden Flächen des Agro-
forstsystems. Dies verhindert nicht die einzelbaumweise Nut-
zung von gegebenenfalls hochwertigen Baumstämmen, wobei 
jedoch die anfallende Holzmenge gering ist, und die Holzbrin-
gung allerdings besonders schonend erfolgen muss.

Hinsichtlich der Generhaltung sollte ein besonderes Augen-
merk auf den Erhalt von einheimischen und standortgerech-
ten Baum- und Straucharten gerichtet werden, vornehmlich 
durch Naturverjüngung, wobei seltenen Laubbaumarten (v.a. 
Obstbaumarten) sowie Lichtbaumarten eine besondere Bedeu-
tung zukommen soll. 

Von größter Bedeutung sind auch der allgemeine Erhalt von 
Biotopbäumen (Totholz, Höhlen- und Horstbäume) sowie das 
Belassen von Altbäumen unter Form von Überhältern in Ver-
jüngungsflächen.

Da Feldgehölze oft auf landwirtschaftlichen Grenzertragsböden 
bzw. auf ungünstigen Geländeformen erhalten wurden, beinhal-
ten sie des Öfteren ökologisch wertvolle Mikrobiotope (Tüm-
pel, Quellen, Moore, Felsen, Blockschutthalden, karge Böden, 
Gestrüpp, ...) , auch andere Kleinstlebensräume wie Lesestein-
haufen oder vegetationsfreie Bereiche, die für viele Tierarten von 
besonderer Bedeutung sind, und die es in dem Fall zu erhalten 
und zu schützen gilt.

Negative Beispiele: 

• Eingriffe in der Periode vom 1. März bis zum 1. Oktober
• im Laubholz: Holzentnahme gruppenweise (5 - 10 a), 

horstweise (10 - 25 a), oder Kahlschlag
• im Laubholz: Eingriffe, welche die ökologische Qualität des 

Habitats verschlechtern
• im Laubholz und im Nadelholz, nicht naturnahe Maßnah-

men, wie z.B.: 
ü	Einsatz von chemischen Unkrautvernichtungsmitteln 

(Herbizide) und Düngemitteln
ü	Einsatz von chemischen Bioziden (Insektizide, Roden-

tizide, …)
ü	Kalkung und Ascherückführung
ü	Nicht-Berücksichtigung der Standortgerechtigkeit
ü	Kahlschläge
ü	Umwandlung oder Überführung von Mischwald in 

einen Reinbestand
ü	Einsatz von Forstmulchgeräten, zum Beispiel für die 

Säuberung nach der Holzernte oder das Beseitigen 
einer Pioniervegetation, z.B. als Vorbereitung für eine 
nachfolgnde Pflanzung

ü	Einsatz von Bodenfräsen, welche in den Mineralboden 
eingreifen

ü	systematisches Verbrennen von Schlagabraum
ü	Vollbaumnutzung (full tree logging) d.h. Nutzung von 

Stamm mit den Ästen
ü	Ganzbaumnutzung (Vollbaumnutzung und Nutzung 

von Baumstumpf und Wurzelwerk)
ü	energetische Nutzung von Reisig
ü	Fällen von bemerkenswerten Bäumen
ü	Beseitigen von seltenen Baumarten (Elsbeere, Spei-

erling, Wildobst, Ulmen, …) ausser mit dem Ziel der 
Nutzung

ü	Maßnahmen die zur Störung seltener Arten (Schwarz-
storch, Uhu, Wanderfalke, …) führen, besonders wäh-
rend der Brut und der Aufzucht der Jungen

ü	Nicht-Beachten schützenswerter Biotope (Tümpel, 
Quellen, Moore, Gewässer, Felsen, Blockschutthalden, 
Gestrüpp, …)

ü	Waldweide und Streunutzung
ü	Entwässerungsmaßnahmen

 
Bemerkung: 

• gilt auch für Nadelholz-Bestände

Entwicklungsmaßnahmen

• Natürliche Entwicklung von kleinflächigen Brachflächen 
in Feldgehölz, auf landwirtschaftlich genutzten Flächen

• Neu-Anpflanzung von Feldgehölzen im Verbund mit 
Hecken und Wind abweisenden Baumreihen in land-
wirtschaftlich genutzten Flächen zur Strukturierung der 
Landschaft, Verbesserung des Lebensraumes u.a. für 
Wild, Wind- und Erosionsschutz für landwirtschaftli-
chen Flächen und Obstbaumkulturen, …
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5. Glossar / Begriffserklärungen
Begleitbaumarten
Begleitbaumarten sind Baumarten, die im Bestand zwar be-
wusst vorhanden sind, jedoch nicht das vorrangige Bewirtschaf-
tungsziel darstellen. Sie erfüllen wichtige ökologische Funktio-
nen, wie z.B. waldbauliche Funktionen, Schutzfunktionen, Di-
versifizierungsfunktionen, oder tragen durch ihr Vorhandensein 
zur Erziehung der Hauptbaumarten bei. So spenden sie diesen 
in der Jugend zum Beispiel Schatten oder fördern im Unterstand 
eine natürliche Astreinigung.

Begleitvegetation
Als Begleitvegetation bezeichnet man alle Pflanzen, die nicht 
dem Erreichen des eigentlichen Waldentwicklungszieles dienen 
und die Forstgehölze in ihrem jugendlichen Wachstum zum Teil 
behindern können.

Besamungshieb
Bei der Naturverjüngung durch Schirmschlag folgt nach dem 
Vorbereitungshieb die Phase des Besamungshiebs, bei welchem 
im Mastjahr das Kronendach geöffnet und unter dem gleichmä-
ßigen Schirm des Ausgangsbestandes die Verjüngung eingeleitet 
wird.

Deckungsgrad
Anteil der durch eine Baumart im Grundriss überschirmte Fläche 
im Bezug zu der Gesamtfläche des Bestandes. Die überschirmte 
Fläche ergibt sich aus der vertikalen Projektion der Baumkronen 
auf die Erdoberfläche.

Dickung
Geschlossener Bestand, ab Berührung der Seitenzweige bis zum 
Beginn der natürlichen Astreinigung.

Als Dickung wird ein heranwachsender Bestand nach dem Ein-
tritt des Bestandesschlusses bezeichnet (ungefähr ab 10 Jahren). 
In dieser Phase berühren oder überlappen sich die Zweige der 
Bäume und bilden ein geschlossenes Kronendach. Dieses ent-
spricht der natürlichen Altersstufe des Jungbestandes, wo die 
Dickungspflege durch Läuterungen einsetzt. Die Dickungspha-

se endet, sobald die natürliche Astreinigung der Bestände ein-
setzt.

Dimensionierungsphase
Bei dieser Phase des Q/D Verfahrens (Qualifizieren / Dimensio-
nieren) handelt es sich um die optimale Wachstumsphase des 
Erdstammstücks und der Krone. Üblicherweise entspricht die-
ses Stadium folgenden Beständen: junger Baumbestand, adulter 
Baumbestand. Höhe bei Beginn der Dimensionierungsphase: 12 
bis 17 m. Die Dimensionierungsphase beginnt sobald das Ast- 
sterben die gewünschte Höhe erreicht. In dieser Phase sollen die 
natürlichen Anlagen zur Bildung des astfreien Wertholzes an 
den Auslesebäumen entscheidend zur Entfaltung gebracht wer-
den. Diese Auslesebäume sollen durch ihre waldbauliche Förde-
rung zu dicken, stabilen Wertbäumen heranwachsen.

Durchforstung
Waldbauliche Pflegemaßnahmen, bei der aus einem Bestand 
eine größere Anzahl von Bäumen entnommen wird um den 
Wertzuwachs derjenigen Bäume zu begünstigen, welche die 
hoffnungsvollsten Individuen verkörpern (Zukunftsbäume) und 
den späteren Endbestand bilden sollen. Weitere Ziele der Durch-
forstung sind die Bestandesstabilität und die Mischungsregulie-
rung.

Eichen-Substitutionswälder
Hierbei handelt es sich um sogenannte „sekundäre“ Eichenwäl-
der bzw. Eichen-Buchenmischwälder, meist mit Dominanz der 
Traubeneiche, bei denen der hohe Eichenanteil sich vor allem 
durch waldbauliche Bewirtschaftungsmaßnahmen erklärt, und 
nicht aus natürlicher Entwicklung (primär) entstanden ist, bzw. 
sich nicht von Natur aus dorthin entwickeln würde. Da in unse-
ren Regionen die Buche als Schattbaumart eine sehr aggressi-
ve Konkurrenz zu anderen Baumarten aufweist, würde sich auf 
den allermeisten Standorten von Natur aus ein Buchenwald 
entwickeln, und zwar auch auf den Standorten, auf denen die 
Buche als Hauptbaumart nicht standortgerecht ist. Da die Eiche 
jedoch ökologisch von großer Bedeutung ist, vor allem im Hin-
blick auf den Artenschutz, spielen die Eichen-Substitutionswäl-
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der eine bedeutende Rolle, sowohl aus der Sicht des Waldbaus 
als auch aus der Sicht des Naturschutzes.

Etablierungsphase
Phase des Q/D Verfahrens (Qualifizieren / Dimensionieren) wel-
che die ersten Lebensjahre der Bäume umfasst. Die Etablierungs-
phase beginnt mit der Keimung des Samens (Naturverjüngung) 
bzw. der Pflanzung und endet, wenn sich der junge Baum gegen 
konkurrierende Pflanzen und Wild durchgesetzt hat.

FFH-Codenummer
Sämtliche erhaltenswerten naturnahen Lebensräume der FFH-
Richtlinie sind mit einer speziellen Habitat-Kennnummer ver-
sehen. Alle Waldlebensräume tragen eine Codenummer begin-
nend mit 9xxx.

FFH-Lebensraum
Anhang I der FFH-Richtlinie listet natürliche und naturnahe 
Lebensräume von gemeinschaftlichem Interesse auf, für deren 
Erhaltung besondere Schutzgebiete ausgewiesen sowie Erhal-
tungsmaßnahmen umgesetzt werden sollen.

FFH-Richtlinie
Fauna-Flora-Habitat-Richtlinie der Europäischen Gemeinschaft 
(Richtlinie 92/43/CEE vom 21. März 1992). Ziel ist die Sicherung 
der Artenvielfalt durch die Erhaltung der natürlichen Lebensräu-
me sowie der wildlebenden Tiere und Pflanzen im europäischen 
Gebiet der Mitgliedsstaaten. Sie bildet die Grundlage für den 
Aufbau des europäischen Schutzgebietssystems „Natura 2000“.

Grundfläche
Bezogen auf einen Baum ist die Grundfläche die Baumquer-
schnittsfläche gemessen in 1,30 m Stammhöhe. Die Bestandes-
grundfläche (‚G’) ist die Summe der Grundflächen aller Bäume 
eines Bestandes, gemessen in m2/ha. Die Grundfläche ‚G’ gibt 
Informationen über die Dichte eines Waldbestandes und ermög-
licht es, die prozentualen Anteile der jeweiligen Baumarten im 
Bestand zu bestimmen und darzustellen. Die Bestandesgrund-
fläche wird üblicherweise mit einem „Relaskop“ geschätzt.

H/D Verhältnis
Wert, welcher das Verhältnis von Baumhöhe (H in m) zum 
Brusthöhendurchmesser (D in m) angibt und somit die Stand-

festigkeit eines Baumes beschreibt. Liegt dieser Wert über 90, 
gilt der Baum als labil (unstabil), unter 80 als stabil.

Holzbringung
Transport des gefällten Baumes oder der aufgearbeiteten Sorti-
mente aus dem Bestand zu einem LKW-befahrbaren Weg.

Holznutzung
Gewinnung von Holz aus Waldbeständen, Ernte von Stamm-
holz zwecks Weiterverarbeitung.

Horst, horstweise Nutzung
Bei einer horstweisen Nutzung werden die Bäume auf einer Flä-
che (Horst) von 10-50 Ar entnommen. Eine horstweise Nutzung 
im Sinne der Maßnahme B2 (für Buchen- und Stieleichenwald 
und für den Glockenblumen-Eichenniederwald) ist beschränkt 
auf eine Fläche von 25 Ar.

Jungwuchs
Als Jungwuchs bezeichnet man eine frühe Entwicklungsstufe 
eines jungen, noch nicht geschlossenen Bestandes (bis Ober-
höhe 1,5m).

Kahlschlag
Bezeichnung für die großflächige und vollständige Abholzung 
eines Bestandes bei fehlender Bodenbedeckung durch junge 
Waldbäume, das freilandähnliche Bedingungen schafft. 

Kalamitätshieb
Durch das Auftreten einer Waldkrankheit notwendig gewordene 
Nutzung eines Bestandes oder eines Teils eines Bestandes, so-
wie Nutzung des Holzes nach Sturmwurf.

Läuterung
Maßnahme zur Bestandespflege im Stangenholz.

Lebensraumfremde Baumarten
Arten die nicht zum natürlichen und typischen Artenspektrum 
einer natürlichen Waldgesellschaft gehören; dazu gehören alle 
nicht einheimischen Arten.

Lebensraumtypische Baumarten
Arten die zum typischen Artenspektrum der potentiell natürli-
chen Waldgesellschaften in ihrem natürlichen Verbreitungsge-
biet zählen.
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Leitbaumarten
Charakteristische Hauptbaumarten eines Waldbiotops (z.B. Bu-
che, Stieleiche, Schwarzerle, ...)

Lichtbaumarten
Baumarten mit hohem Lichtbedarf, die nur bedingt überschat-
tende Bedingungen tolerieren und einer großzügigen Freistel-
lung der Krone bedürfen.

Mastjahr
Als Mastjahr bezeichnet man Jahre in denen es zu einer reichli-
chen Produktion von Samen bei schwersamigen Baumarten, wie 
z.B. Buche oder Eiche (alle 3-8 Jahre eine Vollmast), kommt.

Mischwuchsregulierung
Im Rahmen der Jungwuchspflege durchgeführter Eingriff, bei 
dem entweder erwünschte Mischbaumarten gefördert oder un-
erwünschte Baumarten entnommen werden.

Nebenbestand
Als Nebenbestand bezeichnet man die Gesamtheit der be-
herrschten und unterständigen Bäume eines Bestandes.

Pionierbaumarten
Die ersten Baumarten, die sich auf Freiflächen ansiedeln. Sie sind 
lichtliebend und widerstandsfähig gegen natürliche Umwelt-
einflüsse wie Hitze, Trockenheit oder Frost und haben geringe 
Ansprüche an die Bodenfruchtbarkeit. Sie besitzen besonders 
leichte und flugfähige Samen, z. B. Birke, Aspe, Kiefer, Erle und 
Weide.

Protzen („Wölfe“)
Vorwüchsige, sehr wuchskräftige, aber schlecht geformte und/
oder tief und stark beastete Bäume, welche zukunftsträchtige 
und qualitativ bessere Bäume stark bedrängen.

Qualifizierungsphase
Diese Phase des Q/D Verfahrens (Qualifizieren / Dimensionie-
ren) beginnt sobald die jungen Bäume der Konkurrenzvegeta-
tion entwachsen sind und in einen intensiven Verdrängungs-
wettbewerb zueinander eintreten. In dieser Qualifizierungspha-
se (auch Bedrängungsphase genannt) fördert Dichtstand die na-
türliche Erziehung und Qualifizierung: die Bäume wachsen nun 

immer rascher empor, „bedrängen“ sich gegenseitig und das na-
türliche Aststerben („Qualifizieren“) setzt ein. 

Schattbaumarten
Schattbaumarten stellen im Gegensatz zu Lichtbaumarten we-
niger Ansprüche an die Lichtmenge und können somit auch im 
Unterbau geführt werden.

Schirmschlag
Gleichmäßige und phasenweise Auflichtung des Altbestandes 
auf mehr oder weniger großen Fläche, mit dem Ziel eine Na-
turverjüngung zu bekommen. Der Ablauf des Verfahrens unter-
scheidet Vorbereitungshieb, Besamungshieb, Lichtungshieb 
und Räumungshieb, wobei je nach Baumart die verschiedenen 
Phasen unterschiedlich ausgeprägt sein können. 

Selektive Auslesedurchforstung
Selektive, individuell ausgerichtete Entnahme einzelner Bäume 
aus einem Waldbestand. Es werden gut geformte Bäume (Z-
Bäume) ausgewählt und danach gezielt gefördert durch Entnah-
me von Bedrängern im Kronenraum.

Standorttyp
Ein Standort ist gekennzeichnet durch die Gesamtheit der für 
das Wachstum der Waldbäume bedeutsamen ökologischen 
Faktoren und Umweltbedingungen, wie: lokales Klima, Exposi-
tion, Relief, Hangneigung und hauptsächlich Zusammensetzung 
des Bodens. Ein Standorttyp wird durch eine gewisse Kombina-
tion dieser Umweltfaktoren charakterisiert. 

Die Standortbezeichnungen, auf die in diesem Leitfaden hinge-
wiesen wird (siehe u.a. Kapitel 3, Steckbriefe der Art.17-Wald-
biotoptypen), beziehen sich auf die Luxemburger Standortskar-
tierungen im Gutland bzw. im Oesling (siehe Kapitel 2.2.4). Die-
se informieren über an den jeweiligen Standorttyp angepasste, 
standortgerechte Baumarten.

Überführte Niederwälder
In Hochwald überführte Niederwälder: in gut wüchsigen Nie-
derwäldern mit einer regelmäßigen und flächendeckenden Ver-
teilung von Kernwüchsen und von vitalen Stöcken wurden die 
zahlreichen Stockausschläge mittels Auslesedurchforstungen auf 
Einzelstämme reduziert und die qualitativ zukunftsträchtige Ein-
zelstämme wurden begünstigt. Im Laufe der Überführung (Hoch-
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waldbewirtschaftung) wird den einzelnen Bäumen dann durch 
weitere Durchforstungseingriffe nach und nach so viel Stand-
raum verschafft, wie es in einer Hochwald-Erziehung üblich ist.

Umgewandelte Niederwälder
Umgewandelte Niederwälder: es wurde die ursprünglich vor-
handene Bestockung entfernt und durch künstlich begründeten 
Hochwald (Pflanzung) mit neuen Baumarten, ersetzt.

Überhalt
Überhälter sind Altbäume, die (zumindest zeitweise) mit in die 
Folgegeneration übernommen wurden. Im Stadium einer Natur-
verjüngung können sie dem Jungwuchs Schutz (z.B. vor Frost) 
gewähren und durch seine Früchte zur weiteren Verjüngung der 
Fläche beitragen.

Wildling
Als Wildlinge bezeichnet man Sämlinge die von Natur aus in 
einem Bestand aufgewachsen sind, und geerntet werden um in 
Aufforstungsflächen verpflanzt zu werden, in denen eine natür-
liche Verjüngung fehlt oder nicht ausreicht.

Wölfe
Siehe Protzen

Zeigerpflanzen
Zeigerpflanzen, auch Indikatorpflanzen genannt, sind Pflanze-
narten mit einer geringen Toleranz auf Veränderungen ihrer Le-
bensbedingungen. Sie geben deshalb gute Hinweise auf die Be-
schaffenheit des Bodens auf dem sie wachsen.

Zukunftsbaum (Z-Baum)
Der Zukunftsbaum, auch Z-Baum genannt, ist ein besonders 
ausgesuchter und gut gewachsener Baum, der hinsichtlich 
Wachstum, Erscheinungsform und Gesundheitszustand eine 
gute Masse- und Wertleistung verspricht.
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136    ANHANG 1

Der nachfolgende Bestimmungsschlüssel ist ein wichtiges Element des „Leitfadens für forstliche Bewirtschaftunsmaßnahmen von 
geschützten Waldbiotopen gemäß Artikel 17 des Naturschutzgesetzes“, und soll ergänzend zum Textteil benutzt werden.

Der Bestimmungsschlüssel beinhaltet:

 - eine Orientierungshilfe zur Bestimmung der geschützten Waldbiotope: 
"	blaue Seiten 

 - eine Übersicht der „normalen Bewirtschaftungsmaßnahmen“, aufgeteilt nach „Waldbiotop-Gruppen“: 
"	grüne Seiten

Anhang 1
BESTIMMUNGSSCHLÜSSEL
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Folgendes Fallbeispiel beschreibt in 4 Schritten das konkrete 
Vorgehen zur Anwendung des Leitfadens. 

Ausgangssituation und Beschreibung des  
(Beispiel-) Waldbesitzes
Herr Schmit besitzt insgesamt 5 ha Wald, bestehend aus 7 Ka-
tasterparzellen. Sein Waldbesitz setzt sich wie folgt zusammen:

 F ein größeres zusammenhängendes Waldstück (4,6 ha), 
bestehend aus 6 Katasterparzellen (Nummern 123/10-
123/15) ; 

 F ein kleines Feldgehölz (0,4 ha), bestehend aus einer Ka-
tasterparzelle (123/16): 

Schritt 1: Abgrenzung und Beschreibung der einzelnen Be-
stände (siehe auch Erläuterungen im Kapitel 2.1)

Abb. 1:  
Übersicht des Besitzes von Herrn Schmit

Abb. 2:  
Aufteilung des Besitzes in verschiedene Bestände

Anhang 2
ANWENDUNGSBEISPIEL
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Die Bestände (siehe auch 2.1.2) von Herrn Schmit können  
folgendermaßen beschrieben werden:

Der Waldbesitz von Herrn Schmit beinhaltet demnach 2 Waldränder:

 F ein süd-exponierter Waldaussenrand (Länge ± 300 m)
a. strukturiert mit Strauchschicht bei Bestand 3
b. nicht strukturiert (ohne Strauchschicht) bei Bestand 1

 F ein strukturierter Waldrand bei Bestand 4

* in % der Grundfläche (G)

Bestand N°1 (Fläche = 2,0 ha)
Baumartenzusammensetzung*:

 F Kiefer: 20 m2/ha (80%),  
120 Jahre

 F Buche: 5 m2/ha (20%),  
40 Jahre

 › Höhe ± 25m
 › Südhang
 › reiche Kraut- und  
Strauchschicht

 › teilweise mit  
unstrukturiertem Waldrand

Bestand N°2 (Fläche = 1,2 ha)
Baumartenzusammensetzung*:

 F Buche: 22 m2/ha (75%),  
140 Jahre

 F Eiche: 6 m2/ha (25%),  
160 Jahre

 › Höhe ± 28 m, 
 › Altersstadium Altholz
 › auf dem Plateau,  
keine Hangneigung

 › sandiger, armer Boden  
mit dicker Humusauflage

 › Vorkommen der Hainsimse  
(Luzula luzuloides)

Bestand N°3 (Fläche = 1,4 ha)
Baumartenzusammensetzung*:

 F Eiche: 18 m2/ha (60%),  
160 Jahre

 F Buche: 12 m2/ha (40%),  
140 Jahre

 › Höhe ± 31m, 
 › Altersstadium Altholz
 › südliche Hanglage
 › reicher lehmig-toniger Boden, 
keine Staunässe

 › teilweise mit strukturiertem 
Waldrand

Bestand N°4 (Fläche = 0,4 ha)
Baumartenzusammensetzung*:

 F Eiche: 18 m2/ha (60%),  
100 Jahre

 F verschiedene Laubhölzer:  
12 m2/ha (40%),  
50-60 Jahre

 › Höhe ± 30 m 
 › Feldgehölz,  
mit strukturiertem Waldrand

 › auf reichem, 
ehemaligem Ackerboden
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Schritt 2: Bestimmung der Waldbiotope  
(siehe auch Kapitel 2.2.)

Die Bestimmung der geschützten Waldbiotope nach Art. 17 kann 
mit verschiedenen Methoden gemacht werden. Im vorliegendem 
Beispiel benutzen wir die „Orientierungshilfe zur Bestimmung 
der geschützten Waldbiotope“ aus dem Bestimmungsschlüs-
sel (Anhang 1, Poster, Begleitheft):

Bestand 1

Bestand bestehend aus mehr als 
50% Laubhölzern?    
Bestand bestehend aus mehr als 
50% Nadelhölzern?

 
NEIN 
 
JA

-> Erster Waldbiotop:  
Mischbestand mit mehr als 50 % Nadelholz  
(nicht betroffen von der „normalen Bewirtschaftung“ 
geschützter Waldbiotope)

Waldrand vorhanden? 
Strukuriert? 

JA 
NEIN

-> Zweiter Waldbiotop: 
unstrukturierter Waldrand 

(nicht betroffen von der „normalen Bewirtschaftung“ 
geschützter Waldbiotope)

Bestand 2

Bestand bestehend aus mehr als 
50% Laubhölzern?    
Bestand bestehend aus mehr als 
50% Buchen? 
Vorkommen von Waldmeister, 
dünne Streuschicht…? 
Vorkommen von Hainsimse, 
Humusschicht mächtig…?

 
JA 
 
JA 
 
NEIN 
 
JA

-> Waldbiotop: 
Hainsimsenbuchenwald (WBT 2)

Bestand 3

Bestand bestehend aus mehr als 
50% Laubhölzern?    
Bestand bestehend aus mehr als 
50% Buchen? 
Bestand bestehend aus mehr als 
50% Trauben- und/oder Stieleiche? 
Bestand bestehend aus mehr als 
50% Stieleiche , Esche und Hainbuche …? 
Niederwald mit Vorkommen 
der Glockenblume? 
Niederwald ohne Glockenblume? 
Laubhochwald mit Dominanz der Trauben-
eiche, schwere austrocknende Böden?

 
JA 
 
NEIN 
 
JA 
 
NEIN 
 
NEIN 
NEIN 
 
JA

-> Erster Waldbiotop:  
Laubwald (WBT 9) -> Traubeneichen-Mischwald (WBT 
9.1)

Waldrand vorhanden? 
Strukuriert? 

JA 
JA

-> Zweiter Waldbiotop: 
strukturierter Waldrand (WBT 10)

Bestand 4

Wald, Waldrand, Feldgehölz? 
Feldgehölz, kleines im Offenland gelegenes Waldstück  
von mindestens 250 m2 und maximal 1 ha

-> Erster Waldbiotop:  
Feldgehölz (WBT 11)

Waldrand vorhanden? 
Strukuriert? 

JA 
JA

-> Zweiter Waldbiotop: 
strukturierter Waldrand (WBT 10)
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Kontrolle der Bestimmung: 
-> siehe auch 1.3.4

Mit der „Orientierungshilfe zur Bestimmung der geschützten 
Waldbiotope“ auf dem Poster gelangt man zu einer ersten ver-
einfachten Bestimmung des Waldbiotops. 

Das Resultat dieser Bestimmung sollte im Nachhinein anhand 
weiterer Informationsquellen hinterfragt und geprüft werden. 
Diese zusätzlichen Informationen findet man:

 - in den Waldbiotop-Steckbriefen (WBT 1 – 11) im Kapi-
tel 3: Die Steckbriefe geben weiterführende Informationen 
zu den geschützten Waldbiotopen (weitere Zeigerpflan-
zen, weiterführende Beschreibung, Rubrik „nicht ver-
wechseln mit“…)

 - auf der Karte der natürlichen Waldgesellschaften im 
Geoportal

 - durch Expertenbefragung (Regionale Verwaltungsstellen 
der Naturverwaltung, Lëtzbebuerger Privatbësch, Stu-
dienbüros, ...).

 - weiterführende Literatur.

Schritt 3: Welche Wälder sind geschützte Waldbiotope nach 
Art. 17 des Naturschutzgesetzes? 
-> siehe Bestimmungsschlüssel (1)

Bestand Waldbiotop Betroffen von  
Art. 17 ?

Bestand N°1

Mischbestand 
mit mehr als 50% 
Nadelholzanteil

 
 
NEIN

Unstrukturierter 
Waldrand

NEIN

Bestand N°2
Hainsimsen- 
buchenwald

 
JA, WBT 2

Bestand N°3

Laubwald – Eichen-
mischwald

 
JA, WBT 9.1

Strukturierter  
Waldrand

 
JA, WBT 10

Bestand N°4
Feldgehölz JA, WBT 11

Strukturierter  
Waldrand

 
JA, WBT 10
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Schritt 4: Welche forstlichen Bewirtschaftungsmaßnahmen 
sind als „normale Bewirtschaftung“ anzusehen?

Der Bestimmungsschlüssel (Anhang 1, Poster, Begleitheft) gibt 
eine strukturierte Darstellung der verschiedenen Maßnahmen 
nach den Bewirtschaftungsblöcken A bis G (siehe Kapitel 4.4), 
so wie sie für die jeweiligen Waldbiotope zutreffen. Für Herrn 
Schmit sind folgende Maßnahmen zu prüfen:

Bestand zu prüfende Maßnahmen pro Bestand

Bestand N°1 Nicht betroffen

Bestand N°2
WBT 2: sämtliche Maßnahmen  
der Blöcke A, B, D2

Bestand N°3
WBT 9.1: sämtliche Maßnahmen  
der Blöcke A, C; sowie Maßnahmenblock F 
für die strukturierten Waldränder

Bestand N°4

WBT 11: sämtliche Maßnahmen 
vom Maßnahmenblock G;  
sowie Maßnahmenblock F für die struktu-
rierten Waldränder

Konkret beinhaltet die Anwendung der „normalen Bewirt-
schaftung“ auf den Waldbesitz von Herrn Schmit folgende Vor-
schläge für die Bewirtschaftung seiner Wälder

 p Kiefernwald 
ohne strukturierten Waldrand 
© Mireille Feldtrauer-Molitor

Bestand 1: Kiefernbestand

 - da der Kiefernbestand keinen geschützten Waldbiotop 
nach Art. 17 darstellt, unterliegt er nicht den Prinzipien 
der „normalen Bewirtschaftung“

 p Kiefernwald mit strukturiertem Waldrand 
© Mireille Feldtrauer-Molitor

Bestand 2: Hainsimsen-Buchenwald WBT 2

Der Hainsimsenbuchenwald ist ein nach Art.  17 des NSG ge-
schützter Waldbiotop und ein FFH-Lebensraum. Der Buchen-
wald hat sein Umtriebsalter (bzw. Zieldurchmesser) erreicht und 
könnte demnach verjüngt werden. Folgende Maßnahmen in Be-
zug auf die Nutzung (Maßnahme B1) bzw. Verjüngung (Maß-
nahme B3) sind als „normale Bewirtschaftung“ anzusehen:

(siehe auch Gesamtübersicht aller zutreffenden Maßnahmen in 
der Übersichtstabelle unter 4.2)

Aspekt Nutzung: (Maßnahmen B2 und A5)

 - einzelbaumweise Nutzung oder horstweise Nutzung
 - kleiner als 25 Ar bezogen auf einen Zeitraum von 6 Jahren
 - die Nutzung erfolgt in dem Zeitraum vom 1. Oktober bis 

31. März
 - Rücken mit Maschinen nur auf Rückegassen oder mit 

Rückepferden 

Aspekt Verjüngung: (Maßnahmen B1, B3, D2)

 - vorzugsweise natürliche Verjüngung wenn angepasst, 
ausnahmsweise Pflanzung aus standortsgerechten, min-
destens zu 75% heimischen Baumarten 

 - Erhalt einer Gehölzflora mit einem Deckungsgrad von 
mehr aus 75% 
 · aus lebensraumtypischen Baumarten  
-> Liste im Maßnahmenblock D

 · und heimischen Baumarten
 · die Deckung der Leitbaumarten (Block D2), wenn diese 
standortgerecht sind, soll bei über 50% verbleiben

Aspekt Totholz (Maßnahme A4)  
muss nicht beachtet werden, da der Bestand kleiner als 3 ha ist.

-> Weiterführende Erläuterungen zu den anfallenden Maß-
nahmen und praktische Beispiele findet Herr Schmit im  
Kapitel 4.4. 

Bestand 3: Traubeneichen-Mischwald mit strukturiertem 
Waldrand (WBT 9.1)

Der Eichenwald hat ebenfalls sein Umtriebsalter erreicht und die 
ersten Verjüngungsmaßnahmen könnten eingeleitet werden. 
Laut Maßnahmen A6 soll der Eichenanteil erhalten bleiben.
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Aspekt Nutzung:

 - einzelbaumweise Nutzung oder horstweise Nutzung 
kleiner als 25 Ar bezogen auf einen Zeitraum von 6 Jahren 
(Maßnahme C2) 

 - Rücken mit Maschinen nur auf Rückegassen oder mit 
Hilfe von Seilkrananlagen, oder mit Rückepferden (Maß-
nahme A5)

Aspekt Verjüngung:

 - gezielte Verjüngungsmaßnahmen zur Verjüngung der 
Eiche (Schirmschlag, Besamungshieb im Mastjahr…) 
(Maßnahme A6) 

 - Natürliche Verjüngung oder alternativ Pflanzungen aus 
standortgerechten Baumarten möglich (Maßnahme C3) 

 - Erhalt bzw Förderung einer Gehölzflora mit einem Anteil 
von mehr als 75 % an standortgerechten Laubbaumar-
ten besteht (Maßnahme C1), vobei die Eiche die Haupt-
baumart sein soll.

Arbeiten am Waldrand: (Maßnahmenblock F)

 - Erhaltung eines naturnahen, stufigen und strukturierten 
Waldrandes von mindestens 10 m Breite 

 - Einzelbaumweise Nutzung mit dem Ziel, den Fortbestand, 
den günstigen Erhaltungszustand und die Entwicklung 
der ökologischen Qualität des Habitats zu gewährleisten 

 - Arbeiten nur möglich vom 1. Oktober bis 1. März

Bestand 4: Feldgehölz mit strukturiertem Waldrand

Das Feldgehölz unterliegt im Rahmen einer „normalen Bewirt-
schaftung“ folgenden Maßnahmen: (Maßnahmenblock G)

 - Im Laubholz: einzelbaumweise Nutzung mit dem Ziel, 
den Fortbestand des Habitats zu gewährleisten 

 - Im Nadelholz: Bewirtschaftung nach den Prinzipien des 
naturnahen Waldbaus 

 - Jeder Eingriff darf nur zwischen dem 1. Oktober bis 
1. März durchgeführt werden

Arbeiten am Waldrand: (Maßnahmenblock G)

• Erhaltung eines naturnahen, stufigen und strukturierten 
Waldrandes von mindestens 10 m Breite 

• Einzelbaumweise Nutzung mit dem Ziel, den Fortbe-
stand, den günstigen Erhaltungszustand und die Ent-
wicklung der ökologischen Qualität des Habitats zu ge-
währleisten 

• Arbeiten nur möglich vom 1. Oktober bis 1. März

 p Feldgehölz 
© Marc Wagner 
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Buchenwälder

Selektive Jungwuchs- und Dickungspflege

• nicht-selektives Arbeitsverfahren, wie z.B. Stammzahlreduktion im Jungwuchs durch reihenwei-
ses Ausmähen mit Rotormäher an einem Traktor

• nicht-selektives, systematisches Vorgehen, wie z.B. Stammzahlreduktion durch systematische 
Beseitigung aller Baumarten, die nicht Zielbaumart sind

• Entnahme seltener Baumarten (Speierling, Elsbeere, Wildobst, …)
• systematisches und flächiges Ausmähen der Gras- und Krautvegetation, obschon keine Gefahr 

für das Überleben der jungen Forstpflanzen besteht
• chemische Gras- und Unkrautbekämpfung

Durchforstung in Jungbeständen

• Durchforstungen, welche die Grundfläche so weit absenken, dass eine normale Entwicklung des 
Bestandes nicht mehr möglich ist, und das typische Waldinnen-klima und der typische Wald-
boden nicht mehr vorhanden sind; dies trifft auch zu, wenn diese Maßnahmen die Umwand-
lung des Bestandes zum Ziel haben

Erhalt von Totholz und Höhlenbäumen

• Entnahme von Höhlenbäumen oder von einzelnen starkastigen und kurzschaftigen Altbäumen, 
wenn im Durchschnitt nicht mindestens 2 Höhlenbäume pro ha im Bestand vorhanden sind

• Entnahme von Totholz oder von absterbenden Bäumen, wenn im Durchschnitt nicht mindes-
tens 1 stehendes oder liegendes Totholz pro ha im Bestand vorhanden ist

• Räumen des gesamten Überhaltes einer Verjüngungsfläche, ohne mindestens 2 Höhlenbäume 
oder einzelne starkastige und kurzschaftige Altbäume und mindestens 1 stehendes oder liegen-
des Totholz oder mindestens 1 absterbender Baum im Durchschnitt pro ha zu belassen, wenn 
diese vor der Räumung vorhanden waren

Bodenschonende Holzernteverfahren

• Maschineneinsatz für die Holzbringung (Skidder, Traktor, Forwarder, Harvester, PKW, LKW) 
außerhalb von Waldwegen und Rückeschneisen, auch im Kalamitätsfall

• Einsatz von Maschinen, welche nicht dem Bodenschutz Rechnung tragen (z.B. keine Niederdruck-
reifen, keine Verwendung von biologisch abbaubarer Hydraulikflüssigkeit, …), und/oder dessen 
schlechter Zustand eine Gefahr für den Bodenschutz darstellen (Ölleck, Leitungsbruch, …)

• Anlage von Maschinenwegen in Hanglage hangparallel bzw. schief zur Falllinie, wobei Boden-
bewegungen notwendig sind

Anhang 3
ZUM LEITFADEN FÜR FORSTLICHE BEWIRTSCHAFTUNGSMASSNAHMEN 
VON GESCHÜTZTEN WALDBIOTOPEN

LISTE VON NEGATIVEN BEISPIELEN 
gegliedert nach Biotoptyp
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• Maschineneinsatz bei ungeeigneten Wetterbedingungen (verringerte Tragfähigkeit bei Nässe, 
Tauwetter, ...)

• Maschineneinsatz in zu starker Hanglage (> 45 % Neigung) 
• Befahren von Feuchtstandorten, insbesondere Quellenbereiche und feuchte Randzonen von 

Fließgewässern

Naturnaher Waldbau und Erhalt der lebensraumtypischen Baumarten

• nicht naturnahe waldbauliche Maßnahmen, wie z.B.:
ü	Einsatz von chemischen Unkrautvernichtungsmitteln (Herbizide) und Düngemitteln
ü	Einsatz von chemischen Bioziden (Insektizide, Rodentizide, …)
ü	Kalkung und Ascherückführung
ü	Nicht-Berücksichtigung der Standortgerechtigkeit
ü	Kahlschläge
ü	Umwandlung oder Überführung von Mischwald in Reinbestände
ü	Einsatz von Forstmulchgeräten, zum Beispiel für die Säuberung nach der Holzernte 
 oder das Beseitigen einer Pioniervegetation, z.B. als Vorbereitung für eine nachfolgende  
 Pflanzung
ü	Einsatz von Bodenfräsen, welche in den Mineralboden eingreifen
ü	Befahren der Bestände mit Maschinen außerhalb der Rückeschneisen 
ü	systematisches Verbrennen von Schlagabraum
ü	Vollbaumnutzung (full tree logging) d.h. Nutzung von Stamm mit den Ästen
ü	Ganzbaumnutzung (Vollbaumnutzung und Nutzung von Baumstumpf und Wurzelwerk)
ü	energetische Nutzung von Reisig
ü	Fällen von bemerkenswerten Bäumen
ü	Beseitigen von seltenen Baumarten (Elsbeere, Speierling, Wildobst, Ulmen, …)
ü	Maßnahmen die zur Störung seltener Arten (Schwarzstorch, Uhu, Wanderfalke, …) führen,  
 besonders während der Brut und der Aufzucht der Jungen
ü	Nicht-Beachten schützenswerter Biotope (Tümpel, Quellen, Moore, Gewässer, Felsen, 
 Blockschutthalden, Gestrüpp, …)
ü	Waldweide und Streunutzung
ü	Entwässerungsmaßnahmen, außer im Zusammenhang mit dem Wegebau 

• waldbauliche Maßnahmen, die bewirken, dass der Anteil der heimischen Baumarten, welche ty-
pisch sind für das Habitat, unter 75 % sinkt

• waldbauliche Maßnahmen, die bewirken, dass der Anteil von nicht-heimischen Baumarten über 
25% steigt

• waldbauliche Maßnahmen, die bewirken, dass der Anteil von heimischen Baumarten, die nicht 
typisch für das Habitat sind, über 25% steigt

• waldbauliche Maßnahmen, die bewirken, dass der Anteil von Baumarten, die nicht zu den Leit-
baumarten gehören, über 50% steigt

Einzelbaumweise oder horstweise Nutzung

• Kahlschlag und horstweise Nutzung größer als 25 a
• zwei oder mehr horstweise Nutzungen die nebeneinander liegen, von insgesamt mehr als 25 a, 

auch wenn zeitlich versetzt, wobei allerdings nur die Nutzungen der letzten 6 Jahre betrachtet 
werden

• Nutzungen zwischen dem 1. April und dem 1. Oktober

Förderung der Naturverjüngung

• systematische und/oder großflächige Pflanzungen auf Bestandesebene, oder Saat auf Bestandes-
ebene, wenn das Ziel nicht die Umwandlung von Beständen ist, welche nicht standortsgerechte 
oder nicht heimische Hauptbaumarten enthalten

• Pflanzungen aus nicht standortgerechten Baumarten
• Pflanzungen aus mehr als 25% nicht-heimischen Baumarten
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Eichenwälder

Selektive Jungwuchs- und Dickungspflege

• nicht-selektives Arbeitsverfahren, wie z.B. Stammzahlreduktion im Jungwuchs durch reihenwei-
ses Ausmähen mit Rotormäher an einem Traktor

• nicht-selektives, systematisches Vorgehen, wie z.B. Stammzahlreduktion durch systematische 
Beseitigung aller Baumarten, die nicht Zielbaumart sind

• Entnahme seltener Baumarten (Speierling, Elsbeere, Wildobst, …)
• systematisches und flächiges Ausmähen der Gras- und Krautvegetation, obschon keine Gefahr 

für das Überleben der jungen Forstpflanzen besteht
• chemische Gras- und Unkrautbekämpfung

Durchforstung in Jungbeständen

• Durchforstungen, welche die Grundfläche so weit absenken, dass eine normale Entwicklung des 
Bestandes nicht mehr möglich ist, und das typische Waldinnen-klima und der typische Wald-
boden nicht mehr vorhanden sind; dies trifft auch zu, wenn diese Maßnahmen die Umwand-
lung des Bestandes zum Ziel haben 

Erhalt von Totholz und Höhlenbäumen

• Entnahme von Höhlenbäumen oder von einzelnen starkastigen und kurzschaftigen Altbäumen, 
wenn im Durchschnitt nicht mindestens 2 Höhlenbäume pro ha im Bestand vorhanden sind

• Entnahme von Totholz oder von absterbenden Bäumen, wenn im Durchschnitt nicht mindes-
tens 1 stehendes oder liegendes Totholz pro ha im Bestand vorhanden ist

• Räumen des gesamten Überhaltes einer Verjüngungsfläche, ohne mindestens 2 Höhlenbäume 
oder einzelne starkastige und kurzschaftige Altbäume und mindestens 1 stehendes oder liegen-
des Totholz oder mindestens 1 absterbender Baum im Durchschnitt pro ha zu belassen, wenn 
diese vor der Räumung vorhanden waren

Bodenschonende Holzernteverfahren

• Maschineneinsatz für die Holzbringung (Skidder, Traktor, Forwarder, Harvester, PKW, LKW) au-
ßerhalb von Waldwegen und Rückeschneisen, auch im Kalamitätsfall

• Einsatz von Maschinen, welche nicht dem Bodenschutz Rechnung tragen (z.B. keine Nieder-
druckreifen, keine Verwendung von biologisch abbaubarer Hydraulikflüssigkeit, …), und/oder des-
sen schlechter Zustand eine Gefahr für den Bodenschutz darstellen (Ölleck, Leitungsbruch, …)

• Anlage von Maschinenwegen in Hanglage hangparallel bzw. schief zur Falllinie, wobei Bodenbe-
wegungen notwendig sind

• Maschineneinsatz bei ungeeigneten Wetterbedingungen (verringerte Tragfähigkeit bei Nässe, 
Tauwetter, ...)

• Maschineneinsatz in zu starker Hanglage (> 45 % Neigung) 
• Befahren von Feuchtstandorten, insbesondere Quellenbereiche und feuchte Randzonen von 

Fließgewässern

Naturnaher Waldbau und Erhalt der lebensraumtypischen Baumarten

• nicht naturnahe waldbauliche Maßnahmen, wie z.B.:
ü	Einsatz von chemischen Unkrautvernichtungsmitteln (Herbizide) und Düngemitteln
ü	Einsatz von chemischen Bioziden (Insektizide, Rodentizide, …)
ü	Kalkung und Ascherückführung
ü	Nicht-Berücksichtigung der Standortgerechtigkeit
ü	Kahlschläge
ü	Umwandlung oder Überführung von Mischwald in Reinbestände
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ü	Einsatz von Forstmulchgeräten, zum Beispiel für die Säuberung nach der Holzernte 
 oder das Beseitigen einer Pioniervegetation, z.B. als Vorbereitung für eine nachfolgende  
 Pflanzung
ü	Einsatz von Bodenfräsen, welche in den Mineralboden eingreifen
ü	Befahren der Bestände mit Maschinen außerhalb der Rückeschneisen 
ü	systematisches Verbrennen von Schlagabraum
ü	Vollbaumnutzung (full tree logging) d.h. Nutzung von Stamm mit den Ästen
ü	Ganzbaumnutzung (Vollbaumnutzung und Nutzung von Baumstumpf und Wurzelwerk)
ü	energetische Nutzung von Reisig
ü	Fällen von bemerkenswerten Bäumen
ü	Beseitigen von seltenen Baumarten (Elsbeere, Speierling, Wildobst, Ulmen, …)
ü	Maßnahmen die zur Störung seltener Arten (Schwarzstorch, Uhu, Wanderfalke, …) führen, 
 besonders während der Brut und der Aufzucht der Jungen
ü	Nicht-Beachten schützenswerter Biotope (Tümpel, Quellen, Moore, Gewässer, Felsen, 
 Blockschutthalden, Gestrüpp, …)
ü	Waldweide und Streunutzung
ü	Entwässerungsmaßnahmen, außer im Zusammenhang mit dem Wegebau 

• waldbauliche Maßnahmen, die bewirken, dass der Anteil der heimischen Baumarten, welche 
typisch sind für das Habitat, unter 75 % sinkt

• waldbauliche Maßnahmen, die bewirken, dass der Anteil von nicht-heimischen Baumarten über 
25% steigt

• waldbauliche Maßnahmen, die bewirken, dass der Anteil von heimischen Baumarten, die nicht 
typisch für das Habitat sind, über 25% steigt

• waldbauliche Maßnahmen, die bewirken, dass der Anteil von Baumarten, die nicht zu den Leit-
baumarten gehören, über 50% steigt

Einzelbaumweise oder horstweise Nutzung

• Kahlschlag und horstweise Nutzung größer als 25 a
• zwei oder mehr horstweise Nutzungen die nebeneinander liegen, von insgesamt mehr als 25 a, 

auch wenn zeitlich versetzt, wobei allerdings nur die Nutzungen der letzten 6 Jahre betrachtet 
werden

• Nutzungen zwischen dem 1. April und dem 1. Oktober

Förderung der Naturverjüngung

• systematische und/oder großflächige Pflanzungen auf Bestandesebene, oder Saat auf Be-          
standesebene, wenn das Ziel nicht die Umwandlung von Beständen ist, welche nicht stand-
ortsgerechte oder nicht heimische Hauptbbaumarten enthalten

• Pflanzungen aus nicht standortgerechten Baumarten
• Pflanzungen aus mehr als 25% nicht-heimischen Baumarten

Naturverjüngung der Zielbaumart Eiche

• In Eichen-Hainbuchenwäldern des Primulo-Carpinetum, Naturverjüngungsverfahren, welche 
nicht auf die Erhaltung der Eiche bzw. eines guten Erhaltungszustandes, ausgerichtet sind.

• Nutzung von eichengeprägten Laubhochwäldern, ohne gezielt die Verjüngung der Eiche im 
Rahmen angepasster Verfahren zu berücksichtigen.

Erhalt vom trockenliebenden Eichenniederwald mit Glockenblume

• Zerstörung des Habitats, zum Beispiel durch Kahlschlag, durch Umwandlung z.B. in einen Kie-
fernbestand, durch Wegebaumaßnahmen, durch großflächiges Vorgehen bei einer weiteren Be-
wirtschaftung als Niederwald, …

• Einbringung von nicht einheimischen Baum- oder Straucharten 
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• Zerstörung von enthaltenen Mikrohabitaten 
• Inadäquate Bewirtschaftungsmaßnahmen (u.a. bei der Holzernte oder Erschließung durch We-

gebau) welche tiefgreifende Bodenverwundungen, großflächige Erosionen und Erdbewegungen 
mit sich bringen

Sonstige Laubwälder

Selektive Jungwuchs- und Dickungspflege

• nicht-selektives Arbeitsverfahren, wie z.B. Stammzahlreduktion im Jungwuchs durch reihenwei-
ses Ausmähen mit Rotormäher an einem Traktor

• nicht-selektives, systematisches Vorgehen, wie z.B. Stammzahlreduktion durch systematische 
Beseitigung aller Baumarten, die nicht Zielbaumart sind

• Entnahme seltener Baumarten (Speierling, Elsbeere, Wildobst, …)
• systematisches und flächiges Ausmähen der Gras- und Krautvegetation, obschon keine Gefahr 

für das Überleben der jungen Forstpflanzen besteht
• chemische Gras- und Unkrautbekämpfung

Durchforstung in Jungbeständen

• Durchforstungen, welche die Grundfläche so weit absenken, dass eine normale Entwicklung des 
Bestandes nicht mehr möglich ist, und das typische Waldinnen-klima und der typische Wald-
boden nicht mehr vorhanden sind; dies trifft auch zu, wenn diese Maßnahmen die Umwand-
lung des Bestandes zum Ziel haben

Erhalt von Totholz und Höhlenbäumen

• Entnahme von Höhlenbäumen oder von einzelnen starkastigen und kurzschaftigen Altbäumen, 
wenn im Durchschnitt nicht mindestens 2 Höhlenbäume pro ha im Bestand vorhanden sind

• Entnahme von Totholz oder von absterbenden Bäumen, wenn im Durchschnitt nicht mindes-
tens 1 stehendes oder liegendes Totholz pro ha im Bestand vorhanden ist

• Räumen des gesamten Überhaltes einer Verjüngungsfläche, ohne mindestens 2 Höhlenbäume 
oder einzelne starkastige und kurzschaftige Altbäume und mindestens 1 stehendes oder liegen-
des Totholz oder mindestens 1 absterbender Baum im Durchschnitt pro ha zu belassen, wenn 
diese vor der Räumung vorhanden waren

Bodenschonende Holzernteverfahren

• Maschineneinsatz für die Holzbringung (Skidder, Traktor, Forwarder, Harvester, PKW, LKW) au-
ßerhalb von Waldwegen und Rückeschneisen, auch im Kalamitätsfall

• Einsatz von Maschinen, welche nicht dem Bodenschutz Rechnung tragen (z.B. keine Nieder-
druckreifen, keine Verwendung von biologisch abbaubarer Hydraulikflüssigkeit, …), und/oder des-
sen schlechter Zustand eine Gefahr für den Bodenschutz darstellen (Ölleck, Leitungsbruch, …)

• Anlage von Maschinenwegen in Hanglage hangparallel bzw. schief zur Falllinie, wobei Bodenbe-
wegungen notwendig sind

• Maschineneinsatz bei ungeeigneten Wetterbedingungen (verringerte Tragfähigkeit bei Nässe, 
Tauwetter, ...)

• Maschineneinsatz in zu starker Hanglage (> 45 % Neigung) 
• Befahren von Feuchtstandorten, insbesondere Quellenbereiche und feuchte Randzonen von 

Fließgewässern
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Naturverjüngung der Zielbaumart Eiche

• Nutzung von eichengeprägten Laubhochwäldern, ohne gezielt die Verjüngung der Eiche im 
Rahmen angepasster Verfahren zu berücksichtigen.

Bewirtschaftung des Niederwaldes:

• Überführung oder Umwandlung mit nicht standortgerechten Baumarten 
• Überführung oder Umwandlung in einen Nadelwald oder einen Hochwald mit einem Anteil von 

mehr als 25 % Nadelholz
• Auf-den-Stock-setzen von Niederwäldern, dessen Stöcke zu dick oder nicht mehr vital genug 

sind, um einen ausreichenden Stockausschlag hervorzubringen
• Auf-den-Stock-setzen von Niederwald auf zu großen Flächen, besonders im Einzugsbereich von 

Trinkwassertalsperren oder in Gebieten, in denen der Wald wichtige Funktionen des Boden-
schutzes zu erfüllen hat. 

Naturnaher Waldbau und Erhalt der Laubwälder mit standortsgerechten Laubbaumarten

• nicht naturnahe waldbauliche Maßnahmen, wie z.B.:
ü	Einsatz von chemischen Unkrautvernichtungsmitteln (Herbizide) und Düngemitteln
ü	Einsatz von chemischen Bioziden (Insektizide, Rodentizide, …)
ü	Kalkung und Ascherückführung
ü	Nicht-Berücksichtigung der Standortgerechtigkeit
ü	Kahlschläge 
ü	Fällungen die nachbarlichen Wald einer stärkeren Windwurfgefährdung oder der 
 Gefahr des Sonnenbrandes aussetzen (Deckungsschutz)
ü	Umwandlung oder Überführung von Mischwald in Reinbestände
ü	Einsatz von Forstmulchgeräten, zum Beispiel für die Säuberung nach der Holzernte 
 oder das Beseitigen einer Pioniervegetation, z.B. als Vorbereitung für eine nachfolgende  
 Pflanzung
ü	Einsatz von Bodenfräsen, welche in den Mineralboden eingreifen
ü	Befahren der Bestände mit Maschinen außerhalb der Rückeschneisen 
ü	systematisches Verbrennen von Schlagabraum
ü	Vollbaumnutzung (full tree logging) d.h. Nutzung von Stamm mit den Ästen
ü	Ganzbaumnutzung (Vollbaumnutzung und Nutzung von Baumstumpf und Wurzelwerk)
ü	energetische Nutzung von Reisig
ü	Fällen von bemerkenswerten Bäumen
ü	Beseitigen von seltenen Baumarten (Elsbeere, Speierling, Wildobst, Ulmen, …) ausser mit  
 dem Ziel der Nutzung
ü	Maßnahmen die zur Störung seltener Arten (Schwarzstorch, Uhu, Wanderfalke, …) führen, 
 besonders während der Brut und der Aufzucht der Jungen
ü	Nicht-Beachten schützenswerter Biotope (Tümpel, Quellen, Moore, Gewässer, Felsen, 
 Blockschutthalden, Gestrüpp, …)
ü	Waldweide und Streunutzung
ü	Entwässerungsmaßnahmen, außer im Zusammenhang mit dem Wegebau 

• waldbauliche Maßnahmen, die bewirken, dass der Anteil an standortgerechten Laubbaumarten 
unter 75 % sinkt

• waldbauliche Maßnahmen, die bewirken, dass der Anteil von nicht-standortgerechten Baumar-
ten über 25% steigt

• waldbauliche Maßnahmen, die bewirken, dass der Anteil von Nadelbaumarten über 25% steigt

Einzelbaumweise oder horstweise Nutzung

• Kahlschlag und horstweise Nutzung größer als 50 a
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• zwei oder mehr horstweise Nutzungen die nebeneinander liegen, von insgesamt mehr als 50 a, 
auch wenn zeitlich versetzt, wobei allerdings nur die Nutzungen der letzten 6 Jahre betrachtet 
werden

Förderung der Naturverjüngung oder Schaffung von Laub-Mischwald

• Pflanzungen aus nicht standortgerechten Baumarten
• Pflanzungen, die auf Bestandesebene zu einem Anteil von mehr als 25% Nadelholzarten oder 

zu einem Anteil von mehr als 25% nicht-standortgerechten Baumarten führen 
• Pflanzung von Nadelholz einzelstammweise
• Beimischung von Nadelholz aus der sich abgegrenzte Nadelbaumbestände ergeben

Schluchtwälder

• Eingriffe ohne Bewirtschaftungsplan

Auenwälder

• Eingriffe ohne Bewirtschaftungsplan

Birkenbruchwälder

• Eingriffe ohne Genehmigung

Feldgehölze

• Eingriffe in der Periode vom 1. März bis zum 1. Oktober 
• Im Laubholz: Holzentnahme gruppenweise (5 – 10 a), horstweise (10 – 25 a), oder Kahlschlag
• Im Laubholz: Eingriffe, welche die ökologische Qualität des Habitats verschlechtern 
• Im Laubholz und im Nadelholz: nicht naturnahe Maßnahmen, wie z.B.: 
ü	Einsatz von chemischen Unkrautvernichtungsmitteln (Herbizide) und Düngemitteln
ü	Einsatz von chemischen Bioziden (Insektizide, Rodentizide, …)
ü	Kalkung und Ascherückführung
ü	Nicht-Berücksichtigung der Standortgerechtigkeit
ü	Kahlschläge
ü	Umwandlung oder Überführung von Mischwald in einen Reinbestand
ü	Einsatz von Forstmulchgeräten, zum Beispiel für die Säuberung nach der Holzernte oder  
 das Beseitigen einer Pioniervegetation, z.B. als Vorbereitung für eine nachfolgende Pflan- 
 zung
ü	Einsatz von Bodenfräsen, welche in den Mineralboden eingreifen
ü	Befahren der Bestände mit Maschinen außerhalb der Rückeschneisen 
ü	systematisches Verbrennen von Schlagabraum
ü	Vollbaumnutzung (full tree logging) d.h. Nutzung von Stamm mit den Ästen
ü	Ganzbaumnutzung (Vollbaumnutzung und Nutzung von Baumstumpf und Wurzelwerk)
ü	energetische Nutzung von Reisig
ü	Fällen von bemerkenswerten Bäumen
ü	Beseitigen von seltenen Baumarten (Elsbeere, Speierling, Wildobst, Ulmen, …), außer mit  
 dem Ziel der Nutzung
ü	Maßnahmen die zur Störung seltener Arten (Schwarzstorch, Uhu, Wanderfalke, …) füh- 
 ren, besonders während der Brut und der Aufzucht der Jungen
ü	Nicht-Beachten schützenswerter Biotope (Tümpel, Quellen, Moore, Gewässer, Felsen,  
 Blockschutthalden, Gestrüpp, …)
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ü	Waldweide und Streunutzung
ü	Entwässerungsmaßnahmen

strukturierte Waldränder

• Eingriffe auf der Ebene der Strauchschicht in der Periode vom 1. März bis zum 1. Oktober 
• Holzentnahme gruppenweise (5 – 10 a), horstweise (10 – 25 a), oder linienweise 
• Holzentnahme mit dem Ziel, den bestehenden, strukturierten Waldrand zu entfernen oder zu 

verkleinern 
• Eingriffe in die Baumschicht, welche die ökologische Qualität des Waldrandes verschlechtern, 

wie zum Beispiel das Entfernen seltener Baumarten, das Verringern der Baumartenanzahl, syste-
matische Astung, …

• Eingriffe, welche die auf einer Tiefe von mindestens 5 Meter bestehende Stufigkeit und günstige 
Struktur des Waldrandes zerstören

• nicht-pflegliche Maßnahmen (Einsatz von Schlegelmulcher, Brandrodung, Beweidung durch 
Vieh, …)




